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A⸗ der Frühe des 28. April d. J. iſt Dr. Otto Elben den

Seinigen und demVaterlandeentriſſen worden, 76 Jahre

alt, nach einem Leben voll Arbeit, aber auch reich an Erfolgen.

Einer der lezten politiſchen Führer unſerer engeren Heimat,

die von den Verſuchen des Jahres 1848 anbis zuder Einigung

des Reichs 1870 und 1871 imöffentlichen Leben thätig waren,

iſt mit ihm dahingegangen. Ueber 50 Jahre hat er den

Schwäbiſchen Merkur geleitet. Im Reichs- und Landtag, in

Wortund Schrift iſt er für das Wohl der engeren Heimat

und des großen Vaterlandes eingetreten. Die Leſer dieſer

Blätter, dieim Laufe von fünf Jahrzehnten ſeinen Arbeiten

gefolgt ſind, die politiſchen Freunde und Geſinnungsgenoſſen,

die Freunde des deutſchen Lieds, des Volksgeſangs, die Mit—

glieder des Schwäbiſchen, des Deutſchen Sängerbunds, werden

gerne ein eingehendes Lebensbild des Mannes entgegennehmen,

der auf ſo manchen Gebieten bleibende Früchte ſeines Wirkens
hinterlaſſen hat.

HYugIngend, Turnplaz, Gymnaſium—

Otto Elben, geb. zu Stuttgart 80. Januar 1828, war der
einzige Sohn von Karl Elben, geb. 31. Juli 1790, geſt. 18.
Dez. 1854. Seine Mutter wardie 2. Tochter des Hofpredigers,
Studienratsdirektors und Oberkonſiſtorialrats Süskind. Der
Elbenſche Stammvater, Ottos Großvater, iſt M. Chriſtian
Gottfried Elben, geboren 4. Mai 1754, geſtorben 4 Febr.
1829, der Gründer des Schwäbiſchen Merkur. Großvater und
Vater übten den Beruf, den Otto Elben ſelbſt ſpäter zu dem
ſeinigenmachte. So wuchs er in dem Gedankengang und in
der Umgebung heran, die für ihn beſtimmend wurden. Seinen
Eltern bewahrte er die ſchönſten Erinnerungen, insbeſondere auch
ſeiner früh verſtorbenen Mutter, ebenſo ſeiner Großmutter Sofie,
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geb. Feuerlein, die bis zu ihrem 1847 erfolgten Tode der

Mittelpunkt der großen Familie Elben und z. T. auch der

Feuerlein'ſchenwar. VomVaterhatte erdie Berufsfreudigkeit,

die Pflichttreue, den Sinn für Freundſchaft und heitere Ge⸗

ſelligkeit, auch die Liebezum Reiſen, für Länder- und Völkerkunde.

ImGymnaſiumſaß O. Elben noch zu Füßen von Guſtav Schwab,

dem Dichter, und oft erzählte er von ſeinen Lehrern Pauly,

Cleß, ſeinem Oheim, Hochſtetter, Klumpp, Reinbeck u. a. Dem

Gymnaſialunterricht maß er einenerheblichen Einfluß auf ſein

ganzes Leben zu. Mit 12 Jahren wurde er mit einer Anzahl

anderer Schüler zu gemeinſamem Unterricht mit dem Kron—

prinzen, dem ſpäteren König Karl, ins Schloß berufen, wo

jeden Abend nach Schluß der Gymnaſialſtudien unter Leitung

von Prof. Roſt vomKatharinenſtift insbeſondere deutſche Sprache,

Geſchichte und Geografie getrieben wurden. Der König hat

ſeinen einſtigen Mitſchülern eine freundliche Anhänglichkeit bis

ins Alter bewahrt. Beſonders gepflegt wurdeſeitens der da—

maligen Jugend der Turnplaz. Derfreie, fröhliche Geiſt,

der dort herrſchte, verbunden mit Leibesübungen undvater—

ländiſchem Geſang, eingeübt von dem Mitgründer des Stutt—

garter Liederkranzes, Stadelbauer, hatte nachhaltigen Einfluß

auf die körperliche und geiſtige Entwicklung der Jugend. Die

Stuttgarter Turngeſellſchaft ſtand unter Leitung von Prof.

Klumpp, ſeit Anfang derdreißiger Jahre unter Prof. Friſch.

Sie hatte ihre genaue Organiſation, wenngleich die Abfaſſung

ſchrifllicher Statuten als politiſch verdächtig verboten wurde.

Otto Elben warmit der Zeit Vorturner, Oekonom, Ausſchuß—

mitglied und Kaſſier. Einennicht offiziellen, aber faſt dämoniſchen

Einfluß übte damals auf dem Turnplaz eine Zeit lang der

HanauerLelong aus,derebenſo geheimnisvoll nach einemſtarken

Jahr wieder ging, wie er gekommen war,beides aus politiſchen

Grunden,erfühlte ſich nicht ſicher; er war einer der Teilnehmer

am Sturmauf die Haupt- und Konſtablerwache in Frankfurt

am3. April 1833 geweſenund noch in derſelben Nacht entkommen.

Das Gymnaſium ſtellte im Winter ein Zimmer zu Vor—

trägen der Turngeſellſchaft zur Verfügung. O. Elben hielt

einen ſolchen über Prinz Eugen. Freundſchaften wurden geſchloſſen
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fürs ganze Leben, die andauerten, ſelbſt, als die politiſchen
Fragen ſpäter trennend einwirkten. In den Mer Jahren trat
das allgemeine Schulturnen anStelle derfreiwilligen Turn—
geſellſchaft. Das Turnen kam nun mehr oder minder allen
Schülern des Gymnaſiums zu Gute, aber die Poeſie der frei⸗
willigen Leiſtung, der Selbſtändigkeit konnte nicht in die allge⸗
meine Regelung hinübergenommen werden. Für O. Elben ge—
hörten der Turnplaz, ſowie die ausgedehnten Turnfahrten, die
er öfters als Turnführer 7 zu denſchönſten und bleibenden
Jugenderinnerungen

2 ſBuaghendler,— ud Dofcor—

Nach Abſchluß der Gymnaſialſtudien kam O. Elben 1840
als Volontär auf ein Jahr zu dem bekannten Verlag von Karl
Bädeker nach Koblenz zur Erlernung des Buchhandels. Auf
der Hinreiſe bekam er zwiſchen Caſtel und Wiesbaden erſtmals
eine Eiſenbahn zu Geſicht. Bei dem ungemeinrührigen Karl
Bädeker hatte der junge Volontär nicht nur Gelegenheitſich
tüchtig einzuarbeiten, es war auch einegeiſtig beſonders an—
regende Stätte. Freiligrath, Simrock, Wolfgang Müller, G.
Pfarrius gingen aus und ein und auch ein Beſuch von Ernſt
Moritz Arndt bei Bädeker blieb dem jungen Mann unvergeß—
lich. Demwohlwollenden Lehrherrn, dem bekannten Gründer
der Bädeker'ſchen Reiſebücher, der gerade damals ſein erſtes
größeres Reiſebuch „Deutſchland“ mit unſäglicher Mühe zu—
ſammenſtellte — auch der Volonkär hatte mitzuhelfen — hat er
zeitlebens ein treues Andenken bewahrt. IndenFreiſtunden
pflegte er in Koblenz auch die Muſik undſein dortiger Lehrer

machte ihn mit den Werkenſeines ſpäteren Lieblingskomponiſten,
Franz Schubert, näher bekannt.

Von 1841 —184folgte der Aufenthalt auf der heimiſchen

Univerſitätin Tübingen. Diehervorragendſten Lehrer der

Rechtswiſſenſchaft waren Robert Mohl, Schrader, Bruns,

Hepp, Reinhold Köſtlin, Reyſcher u. a. Daneben wurden

allgemein bildende Fächer gehört, ſo Geſchichte bei Haug und

Fallati und ſämmtliche Kollegien Fr. Viſchers über Literatur

und Aeſthetik. Die Hegel'ſche Filoſofie herrſchte damals in
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Tübingen und ein friſcher Luftzug hatte die Studentenaller

Fakultäten ergriffen. O. Elbentrat keiner geſchloſſenen Ge—

ſellſchaft bei; der Turnplaz, die Liedertafel, der Oratorienverein

führten politiſcheund muſikaliſche Geſinnungsgenoſſen und

Freunde zuſammen. Vonhierſtammtinsbeſondere auch die

enge Verbindung mit J. Faißt und mit dem von Kind an be—

freundeten Th. Köſtlin. Dieſe bildeten mit O. Elben und

v. Stockmayer ein regelmäßiges Quartett. Silcher war da—

mals die Seele der Liedertafel, die allen Sängern eine Quelle

reinſter Freude und unvergeßlicher Erinnerung blieb. Ihm hat

O. Elben den Gedanken eingegeben zur Aufnahme des Schu—

bert'ſchen Lindenbaums in volkskümlicher Bearbeitung unter

ſeine Volksliederſammlung. 18483 gab O. E. die Anregung
zum TübingerLiederfeſt und ein weſentlicher Teil aller Vorbe—

reitungen und Arbeiten fiel ihm zu. Das warnichtſoeinfach.

Dennder damalige Stadtdirektor Ströhlin erklärte kurzweg:

„Aus demwird nix“. Schließlich mußte aber der geſtrenge

Beamte nachgeben. Der Rektor, Prof. Hepp,legteſich ins

Mittel, die bürgerl. Kollegien ſtimmten zu, die Univerſität

und die ſtudentiſchen Korporationen nahmen Teil und

das Feſt vom 24. Juni im Schloßhof und am Nach—

mittag in der Lindenallee gelang vorkrefflich. Das Bild

aus der Studentenzeit wäre nicht vollſtändig, wenn nicht

noch der Beſuche in Niedernau und Rottenburg gedacht

würde. Kurz nach demLiederfeſt hat Otto Elben noch als

Student in Niedernau ſeine Lebensgefährtin kennen gelernt,

mit der er über 50 Jahreinglücklichſter Ehe gelebt hat. Gar

oft pilgerten er und ſeine Freunde, „die Rottenburger Boten“,

nach Niedernau und Rottenburg. Am 3. Okt. 1845 fand in

Stuttgart die Verlobung ſtatt mit Sofie Kapff, der 2. Tochter

des Oberamtsrichters von Rottenburg. Referendär war O. E.
zuerſt in Eßlingen unter demſtrengenabergerechten Gerichtshof—
Präſidenten Bezzenberger. Es blieb hier manche freie Zeit zu

allerlei Unternehmungen, ſo z. B. 1845 zu einem Ausflug zum

badiſchen Sängerfeſt in Mannheim, wo die Eßlinger Sänger

dem Abg. Itzſtein ein Ständchen brachten, das für den Redner,

den ſpäteren Konrektor Pfaff, von unangenehmenFolgenſeitens
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ſeiner vorgeſezten Behörde war. Der 2. Teil der Referendär—

zeit wurde beim Kriminalamt und Stadtgericht Stuttgart zu—

gebracht. Noch 1845 folgte die Ausarbeitung der Doktordiſſer—

tation, einer rechtshiſtoriſchen, zugleich aber tagespolitiſchen

Arbeit über die „absolutio ab instantia“, eine Einrichtung, die

längſt beſeitigt iſt, damals aber die öffentliche Meinung viel—
fach beſchäftigte. 1846 ſchloß O. E.diejuriſt. Ausbildung mit

dem 2. Examenab.

8) Die roßeReiſe.

Im Juni 1846 hieß es Abſchied nehmen von Elternhaus

und Braut. Eine frohe Sängerſchar beſtieg den Stellwagen

zur Fahrt nach Heilbronn, von hier ging es mit dem Dampf—

ſchiff weiter zum deutſch-vlämiſchen Sängerfeſt in Köln, das

mit der Pflege des Geſangseine gewaltige Feier des Einheits—

gedankens und der Schleswig-Holſteinbegeiſterungwurde. Enge

Freundſchaften fürs Leben wurdenhier geſchloſſen, ſo mit dem

Bürgermeiſter Baum aus Lahr, dem bad. Landtagsabg., mit
Wiggers aus Rendsburg, einem der Führer in der Schleswig—

Holſteinbewegung und ſpäteren Ehrenmitglied des Stuttgarter

Liederkranzes. Die „große wiſſenſchaftliche Reiſe“ ſchloß ſich an.

Zumeiſt im Stellwagen ging es durch ganz Deutſchland, durch

die thüringiſchen Städte nach Leipzig, Dresden und Berlin,

wo unter anderem bei Ranke und Gneiſt hoſpitirtwurde. Nach

einem Aufenthalt auf Rügen gings nach Dänemark und hinüber

nach Kiel und Rendsburg. König Chriſtian VIII. hatte eben

(8. Juli 1846) ſeinen „offenen Brief“ erlaſſen, in dem erdie

Rechte der Herzogtümer über den Haufen warf. Dieholſteiniſchen

Stände proteſtirten, Verſammlung ſchloß ſich an Verſammlung.

Mitden bedeutendſten Männern der nationalen Bewegung aus

ganz Deutſchland wurden Beziehungen angeknüpft, die z. T.

ſpäter nach erreichtem Endziele im deutſchen Reichstag fortgeſezt

werden konnten. Esſeien hier nur genannt Beſeler, Wolffſon,

Matthieſen, Prof. Waitz, Droyſen, Olshauſen, Karl Lorenzen,

Karl Biedermann, Bremer, Samwer, Schröter u. a. Auch
Heckſcher war auf der deutſchen Advokatenverſammlung, die, in

Kiel verboten, nach Hamburg verlegt wurde. Auf der miß—
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glückten Nortorfer Verſammlung am 14. Sept. ſtieß O. Elben das
Abenteuer zu, daß er, als er ſich zur Berichterſtattung für den
Hamb. Korreſp. Notizen machte, von der aufgeregten Menge
für einen däniſchen Spionen gehaltenwurde und ſich nur mit
Mühe Unannehmlichkeiten entziehen konnte. Von der Volks—
ſtimmung in den Herzogtümern, von der ganzen Bewegung
berichteten regelmäßige Briefe an den Schwäb. Merkuir und
weckten im Süden jene Schleswig-Holſtein-Begeiſterung, die
durch Jahre hindurch getreulich von dieſen Blättern gepflegt
wurde.

Die große Reiſe“ ging dann durch Belgien, Frankreich
mit einem Aufenthalt von faſt fünf Monaten in Paris, Eng⸗
land, wo namentlich, wie ſchon in Paris, das Gerichtsweſen
eingehend ſtudirt wurde, Schottland, Spanien und Portugal,
und durch ganz Italien. Erwähnt ſei nur noch, daß von Gib—
raltar aus ein Abſtecher nach Afrika unternommen wurde mit
einem kräftigen Ritt von Blidah aus in denkleinen Atlas unter
Führung eines franzöſ. Offiziers, eines Elſäßers. Manreiſte
damals in mancher Beziehung viel ſchwerer; die heutigen Ver—
kehrsmittel, auch die heutigen Reiſehandbücher fehlten. Um ſo
mehr war manauf eigenes Studiumangewieſen, und umſo größer

war auch der Genuß und umſonachhaltiger der Eindruck.
Sehr zu Statten kam dann in denverſchiedenſten Laͤndern

die perſönliche Empfehlung, die meiſt auch in denfernſten
Ländern ſofort Zutritt in die Familien und damitdieraſcheſte

Orientirung über Land undLeute verſchaffte. Endlich ging es

wieder nordwärts, wenn auch langſam; bei der Fahrt über die

Apeninnen bekam der Poſtwagen Ochſengeſpann. InVenedig

wurde noch der italien. Gelehrtenkongreß mitgemacht, zu dem

eine Empfehlung Mancinis, des ſpäterenitalieniſchen Miniſter—

präſidenten, bei dem E. in Neapel eingeführt geweſen war,

Eintritt verſchaffte. Die Stuttgarter Doktoren Cleß und Haidlen

hatten ſich auch eingefunden. In Gemeinſchaft mit dem Bild—

hauer Ludwig Hofer ging es dann von Mailand aus imPoſt—

wagen über den Splügen nach Hauſe, und zwar nach Mün—

ſingen, wohin einſtweilen der zukünftige een wrſezt

worden war.



Die Jahre 1848868.

Milte Oktober 1847 trat Otto Elben in die Redaktion des

Schwäbiſchen Merkur ein; ſie beſtand damals aus ſeinem Vater

Karl Elben, einem jüngeren Bruder desſelben Dr. Emil Elben

und Dr. Weihenmajer. Einerdererſten redaktionellen Artikel

O. Elbens wargegendie Erſchwerung des Eiſenbahnanſchluſſes

durch Badengerichtet, ein Thema das noch oft zu behandeln war.

Umdieſelbe Zeit erfolgte die Aufnahme in die Advokatur.

Injenen Jahren war die von Gervinus in Heidelberg geleitete

Deutſche Zeitung das Hauptorgan für deutſche Einheit und

Freiheit, und E. wurde einer ihrer regelmäßigen Mit—

arbeiter aus Schwaben. Am 2. März 1848 wurdedie Hochzeit

in Münſingen gefeiert, am ſelben Tag, an dem für Württem—

berg die Preßfreiheit verkündet worden iſt; es war das ſchönſte

Hochzeitsgeſchenk für einen Zeitungsmann. Im Beruf und im

öffentlichen Leben gab es alsbald übermäßig zu thun. Seine

Erlebniſſe als Bürgerwehrleutnant hat der Verſtorbene im

lezten Jahr an dieſer Stelle lebhaft geſchildert (ſ. Schw. Kr.

vom 4. und 23. Maärz 1898). Politiſche Verſammlungen und

Ausſchüſſe wurden beſucht, dazu der Liederkranz gepflegt; der

neue Redakteur hatte zugleich die Aufgabe des Berichterſtatters

über die politiſchen Vorgänge, ſo am 26. März 1848, am
Tage nach dem Franzoſenſamstag, von der erſten württ. Volks—

verſammlung in Goͤppingen, ſo am 24. April von der Wahl—

verſammlung im Ludwigsburger Schloßhof für D. Fr. Strauß,

ein Bericht, der ob ſeiner freiſinnigen Haltung dem Verfaſſer

manche Verdrießlichkeit zuzog. Auch innerhalb der Redaktion

hatte das jüngſte Mitglied ſich ſeine ſelbſtändige Stellung gegen

manche hergebrachte Uebung erſt zu erkämpfen.

„Der SturmwarindieZeit gefahren.“ Schwurgericht,

Oeffentlichkeit des Verfahrens, Abſchaffung der Zenſur,

Beſeitigung des Miniſteriums, das Verlangen nach dem

deutſchen Parlament waren im Frühjahr 1848 die Volks—

forderungen. Jeden Tag nach Tiſch verſammelte man

ſich im Saal der Bürgergeſellſchaft. Was öffentlich ver—

handelt wurde, fand ſeinen Widerhall in der Zeitung. Bald



kam es zur Trennungder Geiſter: hierbildete ſich der vater—
ländiſche Verein, dort der Volksverein. Warauch dererſtere
der konſervativere, der leztere der radikalere Teil, ſo war doch

eine faſt auffallendere Scheidung die nach dem Alter. Die

Jungen und mit ihnen O. Elben gingen zum Volksverein. Auch
ſpäter zu hohen Staatsämtern gelangte Politiker, darunter
drei ſpätere württ. Miniſter, gehörten zu dieſem. Als 1849

während der Aprilbewegung zu Gunſten der Reichsverfaſſung
ſich Volksverein und vaterl. Verein zuſammenfanden, um mit

der großen Volksverſammlung des 18. April auf dem Stutt—

garter Marktplaz die weitere Bewegung einzuleiten,wurde vom

Volksverein — die ausgeſprochene Linke hielt ſichmehr zurück —

mit Hölder und Haidlen O. Elben in den Ausſchuß abgeordnet.
O. Elben waresauch, der inder Zeitunginerſter Linie die

Agitation für Annahme der Reichsverfaſſung betrieb. Wohl

machten ſich die folgenden Reaktionsjahre auch beengend gegen—
über der Redaktion des Schwäb. Merkurgeltend, aber eins hatke

man doch von 1848 gewonnen: die Preßfreiheit. Mankonnte
freier herausgehen. Ein weiterer Schritt zu Gunſten der Unab—

hängigkeit des Blattes war die Gründungeinesbeſonderen
Regierungsorgans, des Staatsanzeigers, während bisher, ſo

lange an politiſchen Zeitungen nur Beobachter und Schwäb—
Merkurbeſtanden hatten, der leztere gelegentlichmehr, als ihm

ſelbſt lieb war, zur Vertretung der Anſchauungen der Regierung
gedrängt wurde. Anfangs war der Plan, den Staatsanzeiger
als eine Beilage zum Schwäb. Merkur herauszugeben. Bei

einzelnen Angehörigen des Blattes beſtand die Neigung, auf

dieſen Gedanken einzugehen; daß der Schwäb. Merkur ſeine

Unabhänugigkeit und Selbſtändigkeit wahrte, geſchah hauptſächlich

auf Grund des entſchiedenen Widerſpruchs von Seiten Otto

Elbens.
1851 bis 1833 und 1854 bis 1886 war O. Elben im

Bürgerausſchuß ſeiner Heimatſtadt. Auch dem Ausſchuß des

Stuttgarter Gewerbevereins gehörte er mehrere Jahre lang an.

ImMerkurſelbſt ſezte er in den 80er Jahrenſchriftſtelleriſch
oder organiſirend ein, ſo gegen die geplante reaktionäre Gemeinde—
ordnung und das Preßgeſez und die Preßordonnanzen, in der
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Abloöſungsfrage und gegen das Konkordat,für die WahlReyſchers

in die Abgeordnetenkammer (1858) u. a., in der Neuenburger

Frage, in der ganz Süddeutſchland auf Seiten der Schweiz

ſtand. 1859 ließ die drohende Gefahr von außen die

deutſchen Einheitsbeſtrebungen mit erneuter Be—

geiſterung aufleben. Ende Juni wareine AnzahlGleichgeſinnter

darunter auch O. Elben im Garten der Rentenanſtalt, deren

Rechtsrat Hölder war, verſammelt zur Abfaſſung jenes Auf—

rufs: „An unſere Mitbürger“, der, wennauch inweiter aus—

holender Faſſung doch den Grundgedankenhatte: Politiſche und

militäriſche Führung Deutſchlands durch Preußen und Her—

ſtellung der deutſchen Verfaſſung und Volksvertretung. Man

kann dieſe Verſammlung als deneigentlichen Ausgangspunkt

der nationalen Bewegung in Württemberg bezeichnen. Im

ganzen Lande fand der Aufruf Zuſtimmung und Unterſchriften.

Auch die ſpäter ſogenannten Großdeutſchen thaten damals noch

mitundunterſchrieben überall. Als im Herbſt 1859 in Frank—

furt der Nationalverein gegründet wurde, waren nur wenige

Schwaben, darunter O. Elben, anweſend. Damalserklärten

nur Reyſcher und Notter ihren Beitritt. Die anderenhielten

troz ihrer perſönlichen Uebereinſtimmung mit den Frankfurter

Beſchlüſſen noch zurück, ſiewußten, daß ſie zu Hauſe noch zu

wenig Anklang finden würden. Noch einer Kundgebungnatio—

naler Begeiſterung aus dem Jahre 1859iſt ſchon hier zuge—

denken, der ſchönſten und großartigſten jener Zeit, der Feier

des 100. Geburtstags Fr. Schillers. „WasheuteAlle be—

wegt, iſt der nationale Inhalt derdeutſchen Schillerfeier. Im

Sturmdes Jahres 1859 ſucht der Deutſche einen Halt, einen

geiſtigen Mittelpunkt, das Volk will ſein Einheitsgefühl laut

bekennen: Schiller iſt dem deutſchen Idealismus der Mittel—

punkt. Diedeutſche Schillerfeier iſt empfangen in der natio—

nalen Bedrängnis!“ ſo ſchrieb damals O. Elben im Schwäb.

Merkur; ihmwarauch eine Hauptarbeit zur Vorbereitung und bei

der Durchführungdes dreitägigen Feſtes zugewieſen, undſchließlich

beſorgte er noch täglich die geſammte Berichterſtattung für das Blatt.

Auch die folgenden Jahre gaben O. Elben mehrfach Anlaß für

die deutſche Einigung einzutreten, ſo 1861 beimvolkswirtſchaft—
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lichen Kongreß in Stuttgart, bei demer eine Gedächtnisrede
auf Fr. Liſt hielt, 1862 in Koburg bei der Gründung des
Deutſchen Sängerbundes, 1863 bei der Enthüllung des Liſt—
Denkmals in Reutlingen, wobeierdie Feſtrede zur Enthüllung
übernommen hatte. MitLiſts Ideen hatte er ſich beſonders
vertraut gemacht; der große Reutlinger war undbliebſeinLeit—

ſtern in allen Fragen der Volkswirtſchaft und der nationalen
Weltpolitik.

5) Schleswig-Holſtein.

Am 15. Nov. 1863 ſtarb der König von Dänemark; das

Patent des Herzogs Friedrich von Auguſtenburg wurde im

Schwäb. Merkur in einem Extrablatt bekannt gegeben. Nun

trat die „alte Jugendliebe“ des Schwäb. Merkur und Dr. O.

Elbens, wie einſt Dr. Reuchlin es bezeichnet hatte, Schleswig—

Holſtein, in ihre Rechte. In Aufrufen für den Schleswig—

Holſtein⸗Ausſchuß, in Volksverſammlungen, in Flugſchriften und

Vorträgen, die z. T. gedruckt wurden und in- und außerhalb

Württembergs Verbreitung fanden, trat Elben für die Rechte

der bedrohten deutſchen Stammlande ein. Und als garder Ver—

mittlungsvorſchlag einer Teilung Schleswigs kam, da war das

„Up ewig ungedeelt“ auch im Süden das tägliche Loſungs—

wort. Im Dezember 1863 war Wiggers aus Rends—

burg, mit dem Otto Elben ſchon ſeit 1846 befreundet war,

vor den Dänenſich flüchtend, nach Stuttgart in das Haus des

Freundes gekommen; er wirkte im Süden für ſeine Sache und

wurde auch vom Großherzog von Baden empfangen. Im

Sommer 1864 machte Otto Elben auf ſeiner 8. Schleswig—
Holſtein-Reiſe den Schluß des Befreiungswerks ſelbſt noch mit
und wohnte da und dort den Verſammlungen an, in denen der
Herzog Friedrich proklamirt wurde. In Rendsburg ver—
ſammelten ſich umdenbegeiſterten Schleswig-Holſtein-Freund
die dortigen Vereine in einem Volksaufzug zueiner hübſchen
Huldigung. Eine Abordnungüberbrachte ein in Erz gegoſſenes

Wappen der Herzogtümer zum Dank fürſeine patriotiſche

Thätigkeit. Das ſchöne Erinnerungszeichen bildet heute noch
einen Schmuck der Elben'ſchen Räume.
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Am3. Dezbr. 1868 war ineinem Artikel des Schwäb.

Merkur geſagt worden: „In der ſchleswig-holſteinſchen Frage

liegt die deutſche Frage eingewickelt“. Das haben die folgen—

den Jahre gezeigt. Als der Krieg von 1866 kam, mahnte der

Schw. M., entgegen der damals imLandekünſtlich erregten

kriegeriſchen Stimmung, zur Neutralität. Nachdemdie Schlacht

von Königgrätz geſchlagen, war kein Zweifel mehr, wer in

Deutſchland allein die Führerrolle zu übernehmen hatte. So—

fort erhob ſich laut der Ruf nach Beendigung des nuzloſen

Kampfes; „die Anrufung franzöſ. Hilfe hat die Lage in Deutſch⸗

land vollſtändig geändert“. Eine öffentl. Verſammlung wird

von deutſch geſinnten Männern, darunter auch O. Elben, einbe⸗

rufen zu einer Kundgebung gegen die „Gefahreiner Einmiſchung

Frankreichs, der Zerreißung Deutſchlands nach der Mainlinie

und der Antaſtung ſeines Gebiets.“ Nuntrenntenſich die Par—

teien, auf der einen ſtanden die Volkspartei und die Groß—

deutſchen, auf der andern die im Auguſt 1866 neugegründete

deutſche Partei. Sie hatte in jenen Tagen und in den mannig—

fach noch ſchwieriger ſich geſtaltenden folgenden Jahren die Auf⸗

gabe, die engere Heimat für die endliche Einigung unter Preußens

Führung zu gewinnen, undſie hatte dabei eine Hauptſtüze am

Schwäb. Merkur. Es warvonhöchſtem Wert, daß O. Elben

die Entſchiedenheit in der Sache ſtets zu verbinden wußte mit

wohlthuender Mäßigung in der Form und mit Achtung des

gegneriſchen Standpunkts, mit Schonung derheimiſchen Vor⸗

uͤrkeile, und nur dadurch konnte es gelingen, die mißleitete

öffentliche Meinung, anſtatt noch mehr zu erbittern und ab—

zuſtoßen, vielmehr zu gewinnen und zu überzeugen. Wenn ohne

Ueberhebung geſagt werden darf, daß in jener Zeit an der

politiſchen Erziehung des ſchwäbiſchen Volks einiger Anteil

dieſem Blatt gebührte, ſo iſt dies ganz beſonders das Ver—

dienſt der klugen und verſöhnlichen Taktik ſeines erſten Leiters.

Die Schuz⸗ und Truzverträge und die Erneuerung des Zoll—

vertrags führten damals zu heftigenKämpfen. In einem von

O. Elben ſtammendenArtikel wird draſtiſch geſchildert, wie wir



daran wären ohne den Zollverein bei 36 Grenzoberämtern.

„Wirwollenkeine Zollſchranken um unſer Land herum!“ An—

läßlich der Schuz-⸗ und Truzbündniſſe wies ein anderer von

O. Elbenverfaßter Artikel darauf hin, wie bei einem Kriege

ein neutrales Württemberg der Schauplaz der Zerſtörung, beim

Frieden das willkommene Ausgleichungsobjekt wäre. Der

Allianzvertrag, der in der ſtaatsrechtl. Kommiſſion derM Kammer

verworfen worden war, wurdeſchließlich bekanntlich, wenn auch

nicht mit denſelben günſtigen Abſtimmungszahlen, wie in Baden,
auch in Württemberg angenommen.

DenHöhepunktder damaligenpolitiſchenKämpfe in unſerem

Land bildeten die Zollparlamentswahlendes Jahres 1868.

ImganzenLandeſiegte die Regierung mitHilfe der Volkspartei,

die den Wahlkampfmitdemhäßlichſten Preußenhaß und mit wüſter

Verhezung geführt hatte. O. Elben unterlag in ſeinem Wahl—
kreis, dem 14., der damals aus Böblingen, Calw, Nagold,

Neuenbürg und einem Teil von Leonberg beſtand. Sein Gegner
war der 1891 verſtorb. Bankier Georg Dörtenbach; Böblingen

wardamals ſchon Elben treu, Neuenbürg war geteilt, Nagold

und vollends ganz Calw war für Dörtenbach, den Angehörigen
der weitverzweigten und in Calw vielvermögenden Familie

Dörtenbach. „Wie konnten Sie auch in Calw gegeneinen

Dörtenbach auftreten?“ ſagte nach der Wahl ein Calwer zum

nationalen Kandidaten. Demeinzigen nationalen Vertreter

Schwabens, Völk, gaben ſeine Mitbürger in Augsburg nach

der Heimkehr von Berlin ein Feſt, zu dem die Deutſche Partei

Württembergs G. Müller, O. Elben und Kettner-Schorndorf

entſandte. Seine Wahrnehmungen aus dem Wahlleben, „eine

Wahlbewegung ſonder Gleichen, unerhört ſeit 1848“, das

Herrſchen der Schlagwörter, das Zurücktreten idealer und weit—

ſichtiger Ueberzeugung und Begeiſterung, die ſich vordrängenden

Drohungenmitangeblicher Steigerung der Laſten und Steuern,

ſchilderte Elben in dieſen Blättern aufs anſchaulichſte — Aus—

führungen, gegebennach der erſten direkten allgemeinen Wahl,

die heute noch ebenſo berechtigt ſind.

Bei den folgenden Landtagswahlen hatte O. Elben in Böb—

lingen keinen Gegenkandidaten. Sigmund Schott hatte für
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Böblingen eine Neuwahl abgelehnt. Die Böblinger kannten

E. vonſeiner Thätigkeit für ihre Bahn und fanden in ihm

den beſten Vertreter ihrer Bahnwünſche. Nun begann für E.

in der württ. Abg. Kammereinereiche Thätigkeit, die er bis

1882 neben ſeinem aufreibenden Hauptberuf mit viel Eifer und

mit manchem dauernden Erfolg durchführte. In der erſten

Sizung der neugewähltenKammer am 5. Dez. 1868 kam E.

ſofort zu einem kleinen Zuſammenſtoß mit Hrn. v. Mittnacht,

dem damaligen Juſtizminiſter, als er in der Geſchäftsordnungs-

debatte über den Erlaß einer Adreſſe in Erwiderung auf Karl

Mayer das Wort nahm. Bei der Adreßdebatte ſelbſt kam

es dann zueiner großen Redeſchlacht für und wider den

Südbund, den die Mehrheit der Kommiſſion in ihrem Entwurf

gefordert hatte. Römer, Elben und am folgenden Tage Hölder

traten von der Deutſchen Partei mit Entſchiedenheit gegen dieſen

Unglücksplan auf. Vonhiſtoriſchen Geſichtspunkten ausgehend,

legte E. (18. Dez. 1868) die Verderblichkeit einer Zerſplitterung in

einen Nord- und Südbund dar, trat der von Moriz Mohl

hereingeworfenen, damals viel geglaubten Legende, Preußen ſei

bereit geweſen, ein Stück deutſchen Bodens an Frankreich aus—

zuliefern, an der Hand neueſter italieniſcher Veröffentlichungen

entgegen, wandte ſichdann gegen das Schwanken der Regierung

und ſchloß mit dem feſten Vertranen auf den endlichen Sieg

der deutſchen Einigung. — Die Reden, die amſelben Tage

zu einem andern Gegenſtande, der Erbauung von Wohnungen

für Eiſenbahnbedienſtete, gehalten wurden, zeigen, daß ſchon

damals die Stuttgarter Wohnungsfrage behandelt wurde. In

einer Rede Elbens wird über die hohen Preiſe für kleine Woh—

nungen in Stuttgart geklagt und geſündere, billigere luftige

mit Badegelegenheit ausgeſtattete Räume werden verlangt, wenn

möglich mit kleinem Gärtchen für die einzelnen Familien.

D) 1870.

Der Kriegsausbruch im Juli 1870 brachte endlich einen

gründlichen Umſchwung. Mit den Südbundsfantaſien, mit der

u. a. von O. Elbenineinerſcharfen Flugſchrift bekämpften

Agitation gegen das neue Kriegsdienſtgeſez, die noch am
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17. März 1870 in der Kammereinen Widerhall gefundenhatte,
hatte es ein plözlichesEnde. Unter den Gründern des zur Auf—

rechterhaltung des Kredits ins Leben gerufenen „Kaſſenvereins

von G. Müller u. Gen.“ befand ſich auch O. Elben. Am

28. Juli empfing der Kronprinz Friedrich von Preußen im

Stuttgarter Schloß Robert Römer, Hölder, Guſtav Müller

und O. Elben in Audienz; erließ ſich darüber unterrichten,

„welche Abneigung bis vor Kurzem gegen Preußengeherrſcht,

wie jezt das zurückgedrängt ſei, aber ſicher wieder auftauchen

werde, wie insbeſondere in Hofkreiſen noch viele Verſtimmung

herrſche“. Die Audienz machte großes Aufſehen.

Umdemlezten Ziel des Kriegs, der endlichen Einigung des

deutſchen Vaterlands vorzuarbeiten, übergab O. Elben im

Auguſt 1870, unmittelbar nach den Schlachten von Metz, dem

damaligen preußiſchen Geſandten v. Roſenberg eine Denk—

ſchrift für den Fürſten Bismarck, „Das Ziel des Kriegs

von 1870 und Württemberg', inderdie Parteiverhältniſſe

in Württemberg, die Stimmungderpolitiſchen Kreiſe, wie des

Hofs und der Regierung dargelegt und die Notwendigkeit be—

tont wurde, die endliche Geſtaltung Deutſchlands herbeizuführen,

ſo lange die Truppen noch im Feldeſtehen undehedie parti—

kulariſtiſchen Mächte Zeit finden, ſichwieder zu erheben. Einige

Säze aus derDenkſchrift, geſchrieben in den erſten Wochen des

Feldzugs, mögen hier wiedergegeben werden: 7

Betrachtenwir Weſen und Perſonen der bisherigen

Parteien,ſoerſcheint es als Selbſttäuſchung,wenn man glauben

wollte, der Nationalkrieg habe die alten Gegeuſäze ganz weggefegt,

es werde für die notwendige Ausgeſtaltung Deutſchlands diefelbe

Einmütigkeit ſich fiuden,wie jezt für die Abwehr des Feindes. Je

längere Zeit verſtreicht, ehe jene Verfaſſungsfrage zur Löſung kommt,

deſto mehr wird- ſich der alte Widerſtand wieder feſtſezen, deſto

weniger wird ſich der Wunfch der Nationalgefinnten erfullen, daß

der Krieg ſoſorr aauch die Natlonaleinigung von

ſelbiſt in ſich ſchließe. . . Es iſt bei dem heutigen deutſchen

Nationalkriege ein Segen, daß Deutſchland in denſelben nicht nur

einig, ſondern allein ohne Bundesgenoſſen eingetreten iſt.

Deutſchland iſt allein Herr ſeiner Geſchicke und

es iſt das größte Glück, daß wie Eine militäriſche, ſo auch Eiune
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entſchloſſene, energiſche, politiſche Oberleitung über Krieg und Frieden

wacht. Vielleicht iſtes von den 2 Aufgaben die ſchwerere: die

inneren Schwierigkeiten zu überwinden, als die äußeren—

Allein dieſe Aufgabe beſteht: ſo gewiß wir ſiegenwerden im Kampf

gegen den Erbfeind, weil wir ſiegen müſſen, ſo gewiß können wir

alle inneren Hinderniſſe der Einigkeit überwinden, weil wir müſſen.

Jezt oder wer weiß es wann? Vielleicht nie! Wenn dieſer

Krieg unsnicht einigt, welches Ereignis, welche Schule, welche Zeit

ſoll es dann? Jeztindieſer einzig großenZeitnieerlebter deutſcher

Kraft und Einmütigkeit, durch dieſen nationalſten aller Kriege muß

diſe deutſche Einheit, der deutſche Staat vollendet

werden. Alles kommtjezt dem Geſchick des Staatsmannes entgegen.

Er benüze bald, ſofort dieBegeiſterung, die Opferwilligkeit,

wie ſie mitten im Kampfe noch beſtehen; die kaum überwundene,

noch drohende, bei jeder Uneinigkeit aufs Neue hervorbrechende Ge—
fahr; die gehobene, gegenſeitig dankbare, innig verbundene Stellung

der Herrſcher, der Regierungen zu einander, die durch die gemein—

ſamen Opfer und Leiden, insbeſondere durch die blutigen Opfer der

Schlachten verklärte Stimmung im ganzen deutſchen Volk. Wohl

wird der Ausbau im Einzelnen der Beratung in ruhigerer Zeit an—

heimfallen, allein die Einigung ſelbſt wird im Sturm

geboren; der entſcheidende Schritt mußgethanſein,

ehe die jezige deutſche Waffengemeinſchaft,dieſefeſteſte

Gewähr, gelöſt iſt, das deutſche Heer kaun nur heim—

ziehen in die feſtgeeinigte Heimat.

Die Einigung darfihrer Eutſtehung nicht vergeſſen. Einig, ver—

eint muß bleiben das deutſche Heer. Weſentlicher als Verfaſſungs—

formen im Einzelnen iſt die Organiſation der deutſchen

Wehrkraftineinheitlicher Weiſe ſchon im Frieden.

Gefahren ihrer Schmälerung, wie ſie in Bayern durch die Kolb'ſchen

Anträge drohten, oder in Württemberg mit den bekannten 150000

Unterſchriften angebahnt werden ſollten, müſſen unmöglich gemacht

ſein. Eine deutſche Heeresorganiſation kann nicht von den Beſchlüſſen

einer Einzelregierung oder Kammer abhängig ſein, ſondern bloß von

der Zentralgewalt und dem deutſchen Reichstag. Ebenſo

iſt die Zeit gekommen, das deutſche Grenzverteidigungsſyſtem

(Mainz, Germersheim, Raſtatt, Ulm, ſo Gott will Straßburg)

als ein einheitliches zu erklären und zu behandeln.

Es iſt ein wahrhaft providentielles Glück, daß Deutſchland ſeinen

Nationalkrieg allein, ohne Bundesgenoſſen, führt; unſer Vaterland
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wird beim Friedensſchluß nicht von den Bundesgenoſſen um die

beſten Früchte des Krieges gebracht werden können. Gleichwohl

werden die bisherneutralenMächtealles verſuchen, ſich beim

Friedensſchluß noch geltend zumachen. Wenn es nunauchſelbſt—

verſtändlich iſt, daß Deutſchland in ſeine inneren Angelegen—

heiten, ſeine ſtaatsrechtliche Neugeſtaltung Niemand eine

Einmiſchung geſtattet, ſo ſind doch ſelbſt dieſe lezteren Fragen

ſo zuſammenhängend mit allgemein europälſchen Intereſſen (z. B.

Gebietsabtretungen) und überhaupt darf die Regelung der deutſchen

Frage in keiner Weiſe als Gegenſtand der Verhandlung mit Fremden

erſcheinen. Selbſt wenn ſie z. B. von einem Kongreſſe ganz nach

unſerem Willen abgeſchloſſenwürde, ſo wäre die Folge nur die, daß

Deutſchland umſo gewiſſer alis in der einen Frage befriedigt, in

allen andern, welche beim Friedensſchluß in Frage kommen, z. B.

Entſchädigung, Rückgabe des in den früheren Jahrhunderten ge—

raubten deutſchen Landes, die anderen Mächte gegenſich hätte.

Noch ſchlimmer aber würde ſich die Regelung der deutſchen Frage

erſt beim Friedensſchluß danngeſtalten, wenn etwa unter

den deutſchen Bundesgenoſſen alsdannnicht volle Einigung herrſchte

und Fremde Einſprache verſuchten. Sind aber, wie wir wünſchen,

die Grundzüge des künftigen deutſchen Staates unter denBeteiligten

bereits feſtgeſezt, ſo treten ſie verbunden als Ein Deutſch—

land in den Friedensſchluß, ſoiſt die Ausſicht, jede

fremde Einmiſchung, Vermittlung, oder wie ſie heiße, abzulehnen,

um ſo größer. Die geeinigte Kraft Deutſchlands wird daunallein

dem Feinde denFrieden auferlegen, wie ſie ihn allein überwunden

hat. Die ſchönſte, die größte Aufgabe des lenkenden Staatsmannes

iſt in dieſem Augenblick, zu ſorgen, daß das deutſche Volk,

wie es einig in den Nationalkrieg eintrat, ſo als

eine einige Nationausdemſelbenhervorgehe.

Uebereinſtimmend mit den Darlegungen der Denkſchrift be—

gann nun auch zu Hauſedieeifrigſte Thätigkeit, in Schrift und

Wort auf die ſüddeutſchen Regierungen und Parlamenteein—

zuwirken zu Gunſten der Ueberzeugung, daß der Siegespreis

die deutſche Einheit und die Wiedervereinigung Elſaß-Lothringens

mit der alten Heimat ſein müſſe. Einer der vielen, aus der

unermüdlichen Feder von Otto Elben ſtammendenArtikelſei—

hier beſonders hervorgehoben. Am 28. Aug. hieß es im Schwäb.
Merkur:
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Als die deutſchen Völker zum Rhein zogen, das heimiſche Land

zu ſchüzen, da hieß es in den europäiſchen Kabinetten, man müſſe

die beiden Kämpfendenallein laſſen, iſoliren, den Krieg lokaliſiren.

Wohlan, wir habendenKrieg allein geführt, wir wollen auch den

Friedensſchluß lokaliſiren. Wir wollen in Paris die

Bedingungen, welche das deutſche Volk vor einer Erneuerung des

räuberiſchen Ueberfalls ſchüzen, ſelbſt diktiren.„Wer nichts ge—

be iſſt et, ſo auch nichts vermitteln.“

Es wardies der Arlikel, von dem nach der Erzählung von
Moriz Buſch Bismarck im Feldlager am 4. Sept. 1870 ſagte:
„Dieſer Artikelmuß Junge kriegen“. Er bekam auch Junge,
im Schwäb. Merkur und anderswo. Am 28. Aug., einen
Monatvor der Kapitulation von Straßburg, hieß es in einem
Leitartikel von Otto Elben:

„Wennwirnicht eine Wiederkehr des Kampfes um unſeren

deutſchen Rhein haben wollen, ſo dürfen die Franzoſen nicht mehr
von den Wällen einer franzöſ. Feſtung auf den deutſchen Strom
ſchauen, ſo müſſen wir jezt Elſaß und Lothringen bei Deutſchland
erhalten.“

Eine großartige Kundgebung zu Gunſten der deutſchen Ziele
des Kriegs war die Stuttg. Volksverſammlung vom
3. Sept. in der Liederhalle. Elben warBerichterſtatter. Nur
im knappſten Lapidarſtil vermochte derſelbe zu der Verſamm—
lung zu reden: kaum war ein Gedanke, eine Forderung: der
Dank an das Heer, die Abweiſung der Neutralen bei den
Friedensverhandlungen, die Zurückforderung von Elſaß⸗Loth⸗
ringen, die ſtaatliche Einigung, der Ausbaudes norddeutſchen
Bundes zum deutſchen Reich durch den Eintritt der Süddeutſchen
mit wenigen, markigen Worten mehraugedeutet, als begründet,
ſo brauſte ein Sturm rauſchender Zuſtimmung durch das ganze
Haus und hinaus weithin auf die Straße. Beſondersſcharf
beſtimmt war in der Erklärung der Verſammlungdie Forderung
der ſtaatlichen Einheit: Eiin einiges Volk, Ein Heer,
Ein Reichstag, Ein deutſches Staatsweſen iſt

für Deutſchland und Europa die Gewährdes dauernden,ſicheren

Friedens. Ein Fackelzug zum Schloß, um dem König Dank

und Huldigung darzubringen, ſchloß den denkwürdigen Tag.
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Die Beſchlüſſe der Verſammlung fanden im ganzen Land be—

geiſterte Zuſtimmung, die an den maßgebenden Stellen keinen
Zweifel ließ über die entſchiedenen Wünſche des Volks.

Nun galt es, dieſer Stimmung auch zum Durchbruch zu

verhelfen. O. Elben ſtand damals in regelmäßigembrieflichen Verkehr

mit den nationalen Führern in Berlin, wie in Karlsruhe u. a. O.

Bennigſen, Lasker und Forckenbeckkamen am 16. Sept. zunäherer

Beredung auch nach Stuttgart. Die genanntenpreußiſchen Abge—

ordneten, genau über den jeweiligen Stand der Verhandlungen

unterrichtet,gaben wieder zu der geeigneten Zeit den Freunden

im Süden Anlaß und Anregungen, öffentlich den widrigen

Strömungen, den ſchwankenden Stimmungen in München und

Stuttgart entgegenzutreten, was denn auch nicht ohne Erfolg

im Schw. Merkur geſchah. Am ſelben Tage, an dem die

beiden württemb. Miniſter in Verſailles ein Telegramm aus

Stuttgart erhielten, das ſie anwies, noch nicht zuunterzeichnen,

ſchrieb der Abg. v. Bennigſen in Hannover einen Brief an

Elben in Stuͤttgart, er habe ungünſtige Nachrxichtenerhalten.

Ein Ergebnis mit Bayernſeinicht abzuſehen; dieſe Verzöge—

rung habe zurückhaltend auf die definitiven Entſchließungen in

Stuttgart gewirkt. Die Uebereinſtimmung der Anſichten, mit

den beiden Unterhändlern im Hauptquartier habe zur Zeit

ſeiner (Bennigſens) Anweſenheit in Verſailles bereits eine zum

Abſchluß reife Form erlangt. Da habenſich am Stuttgarker

Hof gefährliche Gegenſtrömungen geltend gemacht. Bennigſen
fordert nun auf, dieſe Gegenſtrömungen zu kontroliren und zu

bekämpfen. Lasker, der immer vertrauensvoll geweſen, ſah die

eingetretene Verſchleppung zwarnicht als gefährlich an, forderte

aber in einem Briefe vom 14. Nov. Abends gleichfalls zu ernſt—

licherBekämpfung auf. Entſprechende Artikel im Schw. M.

waren dieſelbſtverſtändliche Folge. Welchen Anteil an dem

Weiterſchreiten der Verhandlungen, an dem Einfluß deröffent—

lichen Meinung die national geſinnten Führer gehabt haben,iſt

durch die Veröffentlichung des Briefwechſels Laskers mit ſeinen

politiſchen Freunden, darunter auch O. Elben, klargelegt wor—

den. (Deutſche Revue 1893.) Alsein Zeugnisfürdie Thätig—

keit der ſchwäbiſchen Geſinnungsgenoſſen ſei nurkurz eine Stelle
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aus einem Briefe Laskers an Elben vom 17. Dez. 1870 an—

geführt,in dem es heißt: „Ihre entſchiedene Haltung hat viel

Unheil abgewendet, während die ſchwankende Stellung der bayr.

Freunde nicht ohne weſentliche Schuld iſt an derdurch die bayr.

Regierung herbeigeführten Schwächung der Bundesverfaſſung.“

Am 85. Dez. 1870 fanden in Württemberg die Neu—

wahlen für die aufgelöſte Kammer ſtatt. Elben arbeitete für

die deutſche Sache mit einer Reihe von Zeitungsartikeln, die

auch als Flugſchriften verbreitet wurden unter den Titeln:

„Derdeutſche Einheitskrieg und die württ. Wahlen des Jahres

1870“ und „Wählet ſo, wie Ihr's vor dendeutſchen Kriegern

im Feld verantworten könnt.“ Der Saz: „WaswirimFelde

mit unſerem Blute erſtritten, das ſollen uns die Wähler am

Wahlkaſten nicht wieder verpfuſchen“ wurde damals zu

einem der Demokratie recht unangenehmen geflügelten Wort.

Am22. Dez. 1870 kamen die Verträge in der neuen Kammer

zur Verhandlung. Hölder warBexichterſtatter. Moriz Mohl

hielt eine Rede voll von Bundestagsverehrung und Mißtrauen

gegen Preußen. Ihmhatte Elbenzu erwidern, was an der Hand

der Erfolge im Felde und unter Hinweis auf die wenige Jahre

vorher gefallene Profezeiung Mohls, in einem Kriege mit Frank—

reich könne, wolle und werde Preußen uns nicht ſchüzen, eine

dankbare Aufgabe war. Am folgenden Tage wurden die Ver—

träge mit 74 gegen 14 St. angenommen.

8) Relchstag, Reichseiſenbahnmamt, 1871-1876.

Bei den Wahlen zum 1. deutſchen Reichstag am 3. März

1871 wurde Elben für den 4 württ. Wahlkreis Böblingen—

Leonberg-Maulbronn-Vaihingen gewählt. Die ſchönſte Zeit

ſeines Lebens begann, das Ziel ſeiner Jugendwünſche, die

Einigung des Vaterlandes warerreicht und er ſelbſt ſaß als

Vertreter des Volks in ſeinem oberſten Rate. Inbegeiſterten

Schilderungen gibt erim Schw. M. die Eindrücke jener Tage

wieder von der Eröffnung des Reichstags, dem Feſt im Berliner

Rathaus, dem Truppeneinzug, zu dem der Reichstag damals

die beſten Plääze bekam. Aber ſchon bei der Adreßberatung be—

gannendie politiſchen Kämpfe gegendie klerikalen Beſtrebungen,
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die eine Mitwirkung an der Wiederherſtellung derweltlichen

Macht des Papſtes wünſchten und die „Selbſtändigkeits“⸗

Erklärung der Kirchen als ein „Grundrecht“ verlangten. Schon

damals hieß es in einem der regelmäßigen Reichstagsbriefe von

Otto Elben: „VondenKlerikalen droht dem deutſchen Reiche

die größte Gefahr. Derdeutſche Reichstag wird dieſelbe ferne

halten.“ Seine Jungfernrede hielt E. aus Anlaß einer Wahl—

prüfung am 28. März 1871. InFolge großer Ueber—

ſchwemmungen hatten im Thorner Wahlkreis 11 Wahlbezirke

mit 1060 Wählern nicht abſtimmen können, eskonnte nicht

einmal der Wahlvorſtand in dieſen Bezirken zur Leitung der

Wahlhandlung zuſammentreten; der Pole Maranski hatte nur
mit 11 St. Mehrheit geſiegt; die überſchwemmten Gebiete

waren meiſt deutſche Ortſchaften. Auf Elbens Befürwortung

wurde die Wahlſofort ohneſchriftlichen Bericht kaſſirt; in der

2. Wahlſiegte dann Juſtizrat Meyer-Thorn, ein alter Freund

und Geſinnungsgenoſſe Elbens.

Aus der Thätigkeit Elbens imReichstag ſoll hier nur das

Weſentliche hervorgehobenwerden. Am 24. April 1871 ſtellte er

unter Darlegung der Bedeutung der Gotthardbahnfür den

Verkehr eines ſehr großen Teils von Deutſchland, insbeſondere

auch für die neuen Provinzen, Elſaß-Lothringen, die Anfrage, ob

die während des Kriegs abgelaufene Friſt zur Beſchaffung der

Subſidien für den Bau der Gotthardbahn verlängert und

ob eine Vorlage zur Regelung der Beteiligung desdeutſchen

Reichs in Ausſicht ſtehe. Delbrück antwortete zuſtimmend.

Als die Vorlage der Subvention der GotthardbahndenReichs—

tag beſchäftigte (31. Okt. 1871) hatte dereinſtige Inkerpellant

in der Sache auch zu eingehender Begründung das Wort. Er

verlangte insbeſondere Abkürzungen der Zufahrtsbahnen in

Baden, in Württemberg, aber auch in Norddeutſchland, in

Thüringen u. ſ. w., damit der Betrieb nicht bloß entlang des

Rheins eine ununterbrochene Verbindung aufweiſe, ſondern

ebenſo nach Norden und Nordoſten bis nach der Reichshaupt—

ſtadt. „Es ſollte vom Herzen der Schweiz aus, von Zürich

über Schaffhauſen in das Innere des deulſchen Reichs hinein

nach Stuttgart und weiterhin, eine direkte Eiſenbahnverbindung
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durch einen direkten Schnellzug eingeführtwerden.“ Dieſer Plan

iſt damals ſchon verſucht worden und am Widerſpruch einer

beteiligten Verwaltung geſcheitert; es hat lange gedauert, bis

ihm ſeit Sommer 1898 in genügender Weiſe Rechnung ge—

tragen wurde. Schondamals betonte E., wie notwendig es

ſei, gegenüber dem Verkehrspartikularismus beſſere Zuſtände zu

ſchaffen und die richtigen Grundſäze der Reichsverfaſſung ins

Leben treten zu laſſen. Der Entwicklung der Gotthardbahn

galt dann auch ſpäter ſein beſonderes Intereſſe (Reichstag

23. Nov. 1875).

Mehrfach erhielt O. Elben das Wortbei der Beratung des

Poſtgeſezes. Erbegrüßte den großenFortſchritt des—

ſelben, wünſchte aber einen weiteren Schritt in der Ein—

ſchränkung des Poſtzwangs, ſo insbeſondere im Zeitungsvertrieb;

er wandte ſich gegen die dreierlei Briefmarken und empfahl zu

raſcher Ermöglichung der Herbeiführung der Einheit im Poſt—

weſen die Uebernahme der liberalen Beſtimmungen der Einzel—

ſtaaten auf das Reich (5. Mai 1871). Miteinem Antrag, die

politiſchen Zeitungen dem Poſtzwangnicht zu unterwerfen, den

er eingehend begründete (12. Mai 1871), fand E. bei dem

Gen.Poſtdirektor Stephan keine Gnade under drangauch bei

dem Reichstag nicht durch; was er bezweckte, wurde dann be—

züglich des Zweimeilenumkreiſes durch einen vom Reichstag an—

genommenen Antrag Fiſcher-Augsburg gerettet. Für eine Ver—

kehrsverbindung im Norden des Vaterlandes, den Nordo ſt—

ſeekanal, einzutreten, hatte Elben am 14. Juni 1871 aus

Anlaß einer Petition Gelegenheit; er wies darauf hin, wie wir

in Deutſchland in Folge der Zerteiltheit in die Kleinſtaaterei

auffallend mit Kanälen zurückgeblieben ſind. Soforterhobſich

Bismarck beſtätigend, daß unſer Vaterland im Kanalbau noch

nicht auf der Höhe der Entwicklung ſtehe, welche ſeine Mittel

und Verkehrsverhältniſſe ihm zuweiſen.

Mit einer Reichsbehörde iſt der Name Elben unzertreunlich

verbunden: mit dem Reichseiſenbahnamt, Erhatte

ſchon 1871 einen Entwurfnebſt Denkſchrift gefertigt, war aber

damals noch auf Widerſtand geſtoßen. Der Antrag auf Er—

richtung eines Reichseiſenbahnamts, ausgeſtattet mit den nötigen
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Befugniſſen, den E. 1873ſtellte, fand ſofort 180 Unterſchriften.
E. begründete ihn am 17. Mai 1873. Er wies darauf hin,

wie ſich 90 Verwaltungen in die Aufgabeteilen, welche die

Reichsverfaſſung vorgeſchrieben hat, die deutſchen Eiſenbahnen als

ein einheitliches Nez zu verwalten. Ergab ein anſchauliches Bild der

im Bau,Betrieb und Tarifweſenherrſchenden Zerſplitterung, zeigte

wie gegenüber dem Widerſpruch eines Einzelnen das gemein—
ſame Verkehrsintereſſe zu leiden habe, er legte die Aufgabe des

zu ſchaffenden Amtes dar, die Kontrole zu üben, daß die Be—

ſtimmungen der Reichsverfaſſung und dereinheitlichen Regle—

ments auch wirklich zur Ausführung kommen. Dabeiſollte

das Reichseiſenbahnamt der Mittelpunktſein der ferneren Eiſen—

bahngeſezgebung. Bismarck erwiderte, „er begrüße dieſen An—

trag freudig,wie man lang erſehnte Hilfstruppen begrüße“,

„wenn einer der bedeutendſten und für den Verkehr, für die

öffentliche Wohlfahrt wichtigſten Abſchnitte der Verfaſſung eine

Ausführung ſo gut wie gar nicht gefunden, ſo laſte das wie

ein im Schuldbuch offenſtehender Poſten auf dem Reichskanzler,

der den Anſtoß zu geben haben würde“, er ſei „den Antrag—

ſtellern weſentlich dankbar, wenn ſie ihm helfen, ſein ſchwer—

belaſtetes, kanzleriſches Gewiſſen durch Ausführung dieſes An—

trags zu erleichtern“. Bismarck griff auch entſchieden in den

langen Beratungen zu Gunſten des neuen Amtes ein. Das

Geſez kam zu Stande. DerAntragſteller hatte allerdings dem

neuen Amteeine entſchiedenere Machtbefugnis undeinekräftigere

Weiterentwicklung gewünſcht.

Aus der Thätigkeit Elbens im 1. Reichstag ſei noch in

Kürze angeführt ſein Eintreten für die Einführung der nord—

deutſchen Gewerbeordnung in Württemberg (7. Nov. 1871),

wobei er die Vorteile der deutſchen Gewerbeordnung eingehend

unter Vergleichung mit der württ. Gewerbeordnung darlegte,

ſein Antrag gegen das gleichzeitige Tagen von Reichs⸗— und

Landtag (17. April und 8.Mai 1872), der vomReichstag,

wie der Präſident mitteilte, „faſt einſtimmig“ angenommen

wurde, ſeine vom Reichstag ebenfalls angenommene Reſolution

auf Erbauung von Eiſenbahnanſchlüſſen zwiſchen Elſaß und

Baden, wonach die beiderſeitigen Eiſenbahnen zwiſchen Mül—
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hauſen und Müllheim und zwiſchen St. Louis und Leopolds⸗

höhe in direkte Verbindung gebracht werden ſollten (3. und 8.

Juni 1872 und 7. und 9. Juni 1873), ſein Eintreten für den

Einpfennigtarif für den Kohlentransport (8. Juni 1872),

ſein Antrag, an der Stiftung für Poſtbeamte aus den während

der Okkupationszeit in Fraukreich erſparten Geldern die Poſt⸗

beamten der Reſervatſtaaten Teil nehmen zu laſſen und keine

Gelder auszuſcheiden, und gleichzeitig ſein Eintreten für Ver—

einigung derdeutſchen Poſtverwaltungen (8. und 5.

Juni 1872).

Aus dem 2. Reichstag ſei zunächſt angeführt das Eintreten

zu Gunſten des Impfgeſezes an der Hand der Erfahrungen

in Wurttemberg, das alle Stadien des Impfweſens damals

ſchon durchgemacht hatte (6. März 1874), ſein Eintreten zu

Gunſten einerfür die Eiſenbahnen günſtigeren RegelungderLeiſt⸗

ungen der Bahnenfür die Poſtbeförderung (2. Nov. 1875).

Bei der Preßgeſezberatung 1874 war E. ſchon als

Kommiſſionsmitglied eifrig thätig, gegenüber den formalen For—

derungen der Juriſten den Bedürfniſſen der Praxis Geltung

zu verſchaffen; insbeſondere war er ein Gegnerdeseinerſeits

uͤberflüſſigen, andererſeits zu Chikanen Anlaß gebenden Berich⸗

igungsparagrafen. Immerhin gelang wenigſtens die Beſchrän⸗

kung der Berichtigung aufthatſächliche Angaben und die Ein—

ſchränkung der Verpflichtung zur unentgeltlichen Aufnahme von

Berichtigungen auf den Raumder zu berichtigenden Mitteilung.

ImPlenumwandteſich E. insbeſondere ſcharf (18. März 1874)

gegen das dann auch abgelehnte Amendement Ackermann, das

dein Redakteur verbieten wollte, gegen eine ſog. „Berichtigung“,

magſie noch ſo falſch ſein, im eigenen Blatt ſofort Gegen—

bemerkungen zu machen.

9 Wuͤrttembergiſchert Landtag—

Im württ. Landtag beſchäftigten O. Elben in erſter Lnie

die nationalen Fragen, je mehrdieſe in den Hintergrund traten,

die volkswirtſchaftlichen Angelegenheiten. Er war ein Jahrzehnt

hindurch nahezu für ſämtlicheVorlagen des öffentlichen Verkehrs

der Berichterſtatter der volkswirtſchaftlichen Kommiſſion, ins—
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beſondere in den Eiſenbahnangelegenheiten, denen er eingehendes
Studium und weitgreifendes perſönliches Intereſſe widmete.
Mehrfach gaben ihmauch ſeine Erfahrungen imReichstag Anlaß
zu entſprechenden Vorſchlägen in der Kammer, ſo inſeiner
„Motion“, wie mandamals die Sache nannte, vom Juli

1871, in der er unter Vorlegung des Materials nderer Par⸗
lamente, insbeſondere des Reichstags, für eine erhebliche Ver—
einfachung der weitläufigen Geſchäftsbehandlung der AbgKammer
eintrat (12. Juli 1871), ein Beſtreben, das 1873 und 185 in
Verbindung mit den Abg. Holder und Sarwey erneut vor die
Kammergebracht wurde und mit der Geſchäftsordnung
vom Juni 1878ſeinen Abſchluß fand. Ebenfalls in Beziehung
zum Reichstag ſtand ein von der Kammer am 5. Jam 1871
angenommener Antrag Elbens, in demeine Abgrenzung der
Reichstagswahlkreiſe in der Art gewünſcht wurde, daß
„unter Wahrung des räumlichen Zuſammenhangs die ein—
zelnen Oberämter nicht auseinandergeriſſen, ſondern je mehrere
ungetrennte Oberamtsbezirke zu Einem Wahlkreis vereinigt
werden“. DerHeranziehung von Angelegenheiten, über die der
Reichstag zu beſchließen hat, zur Beratung in der Abg.Kammer
trat er entſchieden entgegen (18. März 1872, 8. Nob. 1873).
Bei dem Notenbankgeſez, das im Juli 1871 von der Kam—
mer beraten wurde, war ElbenBerichterſtatter; er hat hiezu
einen das ganze Notenbankweſen nach Theorie und Geſchichte
behandelnden Bericht abgefaßt. Aus der Kammer ſei ferner
erwähnt: ſein Eintreten für die Kettenſchleppſchifffahrt
auf dem Neckar (21. und 22. Juni 1876).

10 Die Boblingeir Bahn.

Die Eiſenbahnfragen waren für O. Elben ein Lieblings⸗
gegenſtand, den er von ſeinem Vater überkommen hatte, der
ſeinerſeits für die Anfänge des Eiſenbahnbaus lebhaft im Schwäb.
Merkurgewirkt hatte. Dieſe Neigung machte ihn ſchon Ende
der dOer Jahre zu einem ſcharfen Gegner desſog. Lonſeeprojekts
und zumVerfechter des Remsthalprojekts. Seine ſchwierigſte Arbeit,
die ſeine Kraft und Ausdauer viele Jahre lang außerordentlich
in Anſpruch nahm, war die Wirkſamkeit für die Böblinger
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Bahn; ſie war als Stammbahn für den Schwarzwald gedacht

mit den drei Fortſezungen nach Tübingen, nach Horb, bezw.

Freudenſtadt und nach Calw. Dies war der Grundgedanke

einer Anzahl von Eiſenbahnartikeln Otto Elbens im Schwäb.

Merkur vom April 1864. Hiebei hat Elbenerſtmals denrich—

tigen Abſtieg von der Höhe von Eutingen ins Neckarthal bei

Horb herausgefunden und empfohlen: den Abſtieg durch das

Mühlener Thälchen. Hier die richtige Löſung zu finden, war

umſo wichtiger, als die Bahn nach Horb nur das Bindeglied

ſein ſollte für die direkte Linie nach der Schweiz, nach dem

Süden. Zugleich galt es gegen ein anderes, das Calwer Pro—

jekt, zu kämpfen, das eine Verbindung nicht über Böblingen,

ſondern über Leonberg wünſchte und dem eine mächtige Stüze

erwuchs in dem Frhrn. v. Varnbüler, der in demſelben Jahre

zum Miniſter des Auswärtigen ernannt wurde. Nunfolgte am

20. Nov. 1864 die große Eiſenbahnverſammlung in Tübingen;

21 Abgeordnete waren anweſend, 710 Vertreter aus dem ganzen

Schwarzwald. DenVorſiz führte O.B.M. Sick, Otto Elben

hatte das Referat. In fünf Gruppen waren die am Vorabend

vorbereiteten Anträge zuſammengefaßt: U) die obere Neckarbahn,

2) Balingen⸗Ebingen⸗Sigmaringen, 3) die Stammbahn Stutt-—

gart⸗Böblingen mit 3 Aeſten, Calw-Nagold, Horb, Tübingen,

) Enz⸗ und Nagoldbahn, 5) Freudenſtadt. Dabei wurde natür—

lich das Schopflocher Bergprojekt aufs ſchärfſte bekämpft, der

ſonderbare Gedanke, den u. a. beſonders Moxiz Mohlverteidigte,
umja kein Stückchen Hohenzollern mit einer kgl. württ. Bahn

zu berühren, bei Horb auf den Berg hinauf und bei Sulz wieder

zum Neckar herunterzufahren. Die Anträge wurden einmütig

angenommen. Die anweſendenLeonberger enthielten ſich bei

der Beſchlußfaſſung über die„Stammbahn“ der Abſtimmung.

1865 legte Frhr. v. Varnbüler einen umfaſſenden Geſezesentwurf

vor; auch die meiſten Bahnen des Tübinger Programms waren

berückſichtigt. Statt der Stammbahn nach Böblingenerſchien

das Projekt Feuerbach oder Zuffenhauſen-Calw-Nagold. In

den Kammernſah mandie Vorlage als ein zuſammenhängendes

Ganzes an, aus demnicht einzelne Teile herausgenommen und

durch andere erſezt werden könnten. In einer warmen Flug—
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ſchrift mit volkswirtſchaftlichem Material und Koſtenberechnungen

trat O. Elben erneut für die Böblinger Linie ein. Die Kammer

entſchied ſichim Juni 1865 für Leonberg; Böblingen mußteſich

mit einer matten Empfehlung für die Zukunft begnügen. Selbſt—

verſtändlich ruhten aber weder die Böblinger nochOtto Elben. Artikel

im Schw. Merkur, Flugſchriften, Verſammlungen in Stuttgart,

Böblingen, Freudenſtadt folgten, auch eine Denkſchrift für den

Miniſter v. Varnbüler (17. Sept. 1868), umwenigſtens eine

paſſende Anſchlußmöglichkeit an die nun einmalvorangeſtellte

Bahn Nagold⸗Horb offen zu halten, und uminsbeſondere zu

vermeiden, was geplant war, daßdie künftige Gäubahnſtatt

in Eutingen oben in Hochdorf und gar mit einer Kopfſtation

in die Nagolder Linie einlaufen ſollte, anſtatt durchlaufend in

der Richtung nach Horb. DerMiniſter empfing einige Tage,

nachdem er die Denkſchrift geleſen, den Verfaſſer. Er ſagte zum

anweſenden Präſidenten Klein: „Wollen Sie doch den Herrn

Doktor über die Sache belehren.“ Die Antwortdes Präſi—

denten lautete: „Exrzellenz, die Zahlen, welche der Hr. Doktor

vorgetragen hat, ſind alle vollkommen richtig.“ Elben hatte

wenigſtens die Genugthuung, daß ſpäter eine Halteſtelle in

Eutingen zum Einlauf der Gäubahnandergeeigneten Stelle
vorgeſehen wurde. Zu Statten kam dem Böblinger Projekt,

daß O. Elben 1868 in die Kammer gewählt wurde. Aber

noch war viel zu thun, um den Widerſtand der Regierung zu

überwinden. Am 27. Dez. 1869 wareine erneute große Eiſen—

bahnverſammlung mit 114 Vertretern aus 14 Oberämtern in

Stuttgart. Das Präſidium hatte wieder O.B. M. Sick, das

Referat Otto Elben. Eine ſehr eingehende Denkſchrift folgte,

bei der Otto Elben ſich der Unterſtüzung des Baurats Hoch—
eiſen für den techniſchen Teil, des Oberamtspflegers Hartranft

für die Verkehrsenqueten erfreute. Das Kriegsjahrbrachte keine

Eiſenbahnbeſchlüſſe,wohl aber die Entlaſſung des Miniſters v. Varn—

büler. Im März 1872endlich legte der neue Verkehrsminiſter Frhr.
v. Wächter-Laudenbach den Entwurf der Murrthalbahn von
Hall über Backnang nach Waiblingen und Bietigheim und den

der Bahn Stuttgart, Böblingen, Eutingen, Freudenſtadt vor.

Aber nun gab es noch manchen Widerſtand in der Kammer.
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Schon in der Kommiſſionkoſtete es 5 Wahlgänge, bis Elben

zumBerichterſtatter gewählt wurde, weildie Gegner der Böb—

linger Bahn alle Hebel in Bewegung ſezten, das Referat nicht

in die Hände des Abgvon Boͤblingen zu geben. v. Varn-

büler wuͤrde als Mitberichterſtatter gewählt, hielt ſich aber jezt

zurück. Gleichzeitig waren Entwürfe eingebracht worden für

Altshauſen⸗Pfullendorf, Ebingen-Sigmaringen, Leutkirch-JIsny,

Crailsheim⸗Landesgrenze, Heidenheim⸗Ulm. Elbenhatte, einige

kleinere Strecken ausgenommen, das Geſammtreferat, er bereiſte

lle Kinien unter ſachberſtändiger Begleitung. Der Bericht über

die württ. Südweſt⸗Nordoſtbahn, Böblinger Bahn-Murrthal—

bahn, gab Anlaß,diebeſſeren Verbindungen nach der Schweiz,

wie nach Nuͤrnberg, Leipzig, Berlin, die Bedeutung alseiner

Tranſitbahn darzulegen und damitdie Ausſichten zu betonen,

mit Hilfe der neuen Bahnen in den Weltverkehr nach Norden

wie zumGotthard einzutreten. In der Kammerfand die Ein—

leitung in den Stuttgarter Bahnhof Widerſtand, dabei wurde

auf die angeblich unerſchwinglichen Güterpreiſe im Stuttgarter

Thal hingewieſen; auch die alte Eiferſucht gegen die Re—

ſidenz machte ſich geltend. Abanderungsanträge, mehr oder

minder beſtimmt, das Ganze zu Fall zu bringen,

mußten beſeitigt oder überſtimmt werden. Schließlich

wurde die Böblinger Linie mit 76 gegen 5 Stimmenvon der

2. Kammer angenommen (7. Dezember 1872). Nunkam

aber der hartnäckige Widerſtand in der 1. Kammer. Die Standes—

herren machten Vorausſezungen über Vorausſezungen; dreimal

ging das Geſez zwiſchen beiden Kammern hin und her; einen,

ſchwierigen Stand hatte der Berichterſtatter, der bald mit Be—

harren, bald mit Nachgeben das Geſez zu retten ſuchte; ſchließ—

lich gelang es, auch der 1. Kammer die Sache mundgerecht zu

machen. Die Böblinger Bahn mit den Schwarzwaldanſchlüſſen

war alſo im Grundſaz gutgeheißen. Die Angſt vor den

Stuttgarter Güterpreiſen und die Abneigung gegen alles, was

Stuttgart zu gut kommen könnte, war noch nicht überwunden.

1873 folgte eine Denkſchrift von O. Elbenfürdiebürgerl.

Kollegien von Stuttgart, um darzulegen, wie in allen Arbeiten

bisher das Intereſſe Stuttgarts möglichſt wenig betont worden
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ſei, eben umdenländlichen Widerſpruch nicht zu reizen; das
wurde nunnachgeholt unter Hinweis auf die ſchlechten Verbin—
dungen Stuttgarts, insbeſondere nach Süden, und auf die Nokt—
wendigkeit für Stuttgart, eine direkte Einführung in Stuttgart
zu bekommen, nicht aber auf dem Umwegüber Feuerbach oder
Zuffenhauſen. Um der Steigerung der Grundpreiſe im Stuttgarter
Thal, die von den Abgeordnelen ſo ſehr gefürchtetwurde, entgegenzu⸗
treten, ſolltenun Stuttgart — und dies wurde auch beſchloſſen —
die Grundpreiſe unter gewiſſen Bedingungen zu dem Voranſchlag
garantiren. Im Dezember 1873 wurde das Baugeſez fur
die Murrthalbahn und die Böblinger Bahneingebracht. Wieder
entbrannte der Kampf umdie Stuttgarter Thallinie oder die
Richtung Zuffenhauſen, um den Staatsvertrag mit Baden, um
die Priorität von Eutingen-Freudenſtadt gegenüber von Eutingen⸗
Stuttgart. In der 1. Kammerſtand die Sacheſehr bedenklich;
insbeſondere Fürſt v. Hohenlohe-Langenburg war ein gefähr⸗
licher Gegner. Sdließlich gelang es, auch ihn zum Nachgeben
zu bewegen; am Vorabendvorderentſcheidenden Abſtimmung
teilte der Fürſt dem Berichterſtatter der 2. Kammer, dem Ver—
treter der Böblinger Sache, perſönlich mit, er gebe nach, er
werde nicht für das Geſez ſtimmen, aber abreiſen. Im Juni
1874 endlich war die Sache gewonnen. Die Böblinger er⸗
nannten Elben zu ihrem Ehrenbürger undfeierlen ein großes
Siegesfeſt, diesmal mit Recht; ſie hatten ſchon nach der Ab—
ſtimmung in der 2. Kammer vorzeitig Viktoria geſchoſſen und
damit die Herren der 1. Kammer, „die doch auch noch da
waren“, ſehrverlezt.

1) KißleggeWangen,

Noch iſt einer Bahn zu gedenken, um die Elben ſich be—
ſondere Verdienſte erworben hat, der Bahn Kißlegg⸗Wangen.
Sie war von der Kammerder Abgeordneten bereits genehmigt,
als eine Note mitgeteilt wurde, daß auf einen Anſchluß in
Hergaz und Memmingenſeitens Bayerns zur Zeit nicht zu
rechnen ſei. Die Sache wurde andie Kommiſſion zurückver⸗
wieſen; dort unterlag der Berichterſtatter mit ſeinem Antrag,
trozdem auf dem Bahnbau zu beharren. Rümelin, ein ſcharfer
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Gegner der Sache, wurde mit demBericht betraut und hatte

alle Ausſicht durchzudringen. Elben wies darauf hin, daß die

Kammer früher fünf mal für die Bahneingetreten ſei, alſo

jezt, da auch die Regierung zu haben ſei, unmöglich zurückgehen

könne. Die volkswirtſchaftliche und induſtrielle Bedeutung des

Bezirks, diemanchem wenig bekannt war, wurde ins Feld ge—

führt. Schließlich entfernten ſich einige Gegner vor der Ab—

ſtimmung und der Autrag Elbens, auf dem Bahnbau zube—

harren, wurde am 80. Mai 1876 mit 40 gegen 36 St. ange—

nommen. Die Stadt Wangenehrte das Verdienſt Elbens mit

der Erteilung des Ehrenbürgerrechts.

I) Der 80. Mar 16876 und eine Fdoſgen,

Noch iſt im Zuſammenhang mit der Kammerthätigkeit einer

Rede Elbens zu gedenken, die weit über die Grenzen des Landes

hinaus beſprochen und wiedergegeben wurde, mit der er zwar

in der Kammer,allein unterſtüzt von fünf treuen Freunden der

nationalen Weiterentwicklung des Reichs, unterlag, in der er aber

mit weitem Blick vorausſagte, welche wenig befriedigende Ent—

wicklung gerade für die ſüddeutſchen Staaten bei Ablehnung des

Bismarck'ſchen Gedankens das Verkehrsweſen nehmen werde und

müſſe: der Rede vom 30. März 1876 zu Gunſten des Reich s—

eiſenbahnprojekts. DasReichseiſenbahnamt war zwar

eingeſezt, aber es ermangelte der nötigen Machtbefugniſſe, um

durchgreifen zu können. Die Verſuche, ein wirkſames Reichs—

eiſenbahngeſez zu ſchaffen,waren an dem Widerſpruch der Einzel—

ſtaaten geſcheitert. Da reifte der kühne Gedanke im Kopfe

Bismarcks, das Eiſenbahnweſen in der Hand des Reichs zu ver—

einigen. Am 24. März 1876 wurdederpreuß. Volksvertretung der

Geſezesentwurf über die Abtretung der preuß. Staatseiſenbahnen

an das Reich vorgelegt; Preußenhieltſich für verpflichtet, „zu—

nächſt dem Reiche die Möglichkeit zu gewähren, ſeinerſeits den

Einfluß auszuüben, den andernfalls die preußiſche Regierung

auszuüben genötigt ſein würde“. Im Mai genehmigten die

beiden Häuſer des preuß. Landtags das Geſez. Solangekonnte

der Partikularismus im Süden nicht warten. Am 30. März
erfolgte die denkwürdige Auseinanderſezung im württ. Stände—
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ſaal. Elben begründete ſeinen Standpunkt in der längſten Rede,

die er je in der Kammer gehalten hat; das Haushörte aufs auf—

merkſamſte zu, entſchied aber gegen ihn. Mancher, der damals

gegen ihn war, hat ihm ſeither Recht gegeben. Nur in der

größeren Einheit, ſo führte Redner u. a. aus, ſei auch in

Deutſchland die unerläßliche Reform unſeres Eiſenbahnweſens

möglich, er halte für den beſten Weg hiezu den eines wirkſamen

Eiſenbahngeſezes; ſollte aber eine Einigung hierüber nicht zu

Stande kommen, dannbleibe ebenſo im württembergiſchen, wie

im allgemeinen deutſchen Intereſſe nur übrig, die Zentraliſation

der deutſchen Bahnen in der Hand des Reichs. Die Alternative,

vor die manjeztgeſtellt ſei, heiße ſo: entweder Reform durch

das Reich, ſei es auf dem Wege eines wirkſamen Eiſenbahn—

geſezes oder auf dem eines Uebergangs der Bahnen an das

Reich, oder einſeitige preußiſche Eiſenbahnpolitik, wie dies in

der preußiſchen Regierungsvorlage für den Fall eines Scheiterns

der Reichsreform angekündigt ſei. Der Schluß der Rede lautete:

„Daßwirdie Minderheit ſind, das kann unsaufkeinen Fall

abhalken, unſere Ueberzeugung hier geltend zu machen. Esiſt

das unſere Pflicht, und ich wollte nicht, daß, wenn ein großer

Gedaͤnke in Deutſchland ausgeſprochen wird, in dieſem Saale

Niemandwäre,der Verſtändnis für denſelben hätte. Als der Zollver—

ein gegründet wurde, da wurdeer auch in dieſem Saalelebhaft, ja

leidenſchaftlich bekämpft und als er ins Leben eingeführt war, hat

er ſich in der größten Kriſis Deutſchlands als unzerſtörbar erwieſen.“

Die ganze Rede und insbeſondere ihr Schluß waren dem

Partikularismus höchſtunangenehm. Manhatdasoffene Ein—

treten Elbens für den Bismarck'ſchen Plan der Reichsbahnen,

ſchon in Zuſammenhanggebracht mitſeiner Niederlage bei den

Reichstagswahlen im Januar 1877, wohlnicht mitUnrecht.

Dasunerſchrockene Eintreken Elbens und ſeiner näheren Freunde

für die Durchführung und weitere Ausbildung des Reichs—

gedankens, insbeſondere im Verkehrsweſen, wurde als Unitarismus

verſchrieen. Die Regierung unterſchied zwiſchen den einzelnen

Kandidaten der Deutſchen Partei: die ihr genehmenduldeteſie,

die mindergenehmen bekämpfte ſie mit allen Mitteln ihres Ein—

fluſſes im Verein mit der Demokratie, eine Auffriſchung des
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Zuſammengehens aus der Zeit der Zollparlamentswahlen. Be⸗

amte, die bei den früheren Wahlen die treueſten Freunde Elbens

waren, wurden zum Eintreten für den Regierungskandidaten

aufgefordert und waren, wennſieſich hiezu nicht verſtanden,

doch wenigſtens lahmgelegt. Allerdings nicht alle ließenſich

Vorſchriften erteilen, ſo hielten insbeſondere die Profeſſoren des

Seminars Maulbronn treu zum nationalen Kandidaten. Im

Bezirk Leonberg war insbeſondere der Einfluß des alten Eiſen⸗

bahngegners Frhrn. v. Varnbüler gegen Elben thätig. Böb—

lingen blieb Elben treu, aber die übrigen Bezirke fielen mehr

oder minder ab.

Noch mehr als die Rede vom 80. März 1876 wurde

gegen Elben der erneute Entwurf eines Reichseiſenbahn—

geſezes ausgebeutet, den er im Herbſt 1876 für den Reichstag

Jorbereitete. Nachdem die früheren Projekte eines Reichs—

eiſenbahngeſezes ebenſo ohne Erfolg geblieben waren, wie jezt

der Plan der Uebernahme der Bahnen durch das Reich, lag

der Gedanke nahe, aus dem Schoße des Reichstags heraus

einen Verſuchmit dem Entwurf eines Reichseiſenbahngeſezes

zu machen. Elben, der 1873 den Antrag auf Errichtung des

Reichseiſenbahnamtsgeſtellt hatte, unterzog ſich dieſer Aufgabe im

Einvernehmenmit mehreren nationalliberalen Freunden; Miquel

machte ihn dabei auf die Gefahr vor den Neuwahlengegen—

über dem Partikularismus aufmerkſam, aber Elben hätte es

für feig gehalten, ſich durch Wahlangſt von einer Aufgabe

abſchrecken zu laſſen, die er nun einmal für Pflicht hielt. Der

Eutwurf wurde mehrerengleichgeſinnten Reichstagsabgeordneten

auch in anderen Fraktionen mitgeteilt; er fand dann auf eigen—

tümliche Weiſe ſeinen Weg nach Württemberg und zum

württemb. Regierungskandidaten im 4 Wahlkreis. Nun wurde

auf Grunddieſes Schriftſtücks mit Schlagworten agitirt, wie:

der nationale Kandidat wolle preußiſche Kondukteure auf den

württemb. Eiſenbahnen an Stelle der württemb. haben, er

wolle die württemb. Bahnen verſchenken und anderer Unſinn

mehr; die Wähler warenjanicht in der Lage zu prüfen. Und

zu alledem handelte es ſich bei dem zugewehten Schriftſtück um

einen Antragsentwurf, der im Reichstag garnicht eingebracht
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war und auch gar nicht mehr eingebracht wurde; auch hatte
ja die Regierung ſelbſt noch am 80. März 1876 gegen ein
Reichseiſenbahngeſez, keine grundſäzlichen Einwände erhoben.
Aber Elben war der Demokratie und der Regierung, wie man
damals ſagte, zu „unitariſch“, darum mußteerfallen.

18) Weitere Eiſeunbahnthätigkeit—

Kurz vor der Januarwahl 1877 zum Reichstag war Otto
Elben nochmals von Böblingen in den Landtag gewaͤhlt worden
Er behielt dieſes Amt bis 1882; eine Neuwahl wäre ihm auch
da ſicher geweſen; er verzichtete im Hinblick auf beginnende
körperliche Leiden, wie ihn auch andererſeits die Aufgaben des
Landtags nicht mehr in dem Maßewiefrüher anzogen. Noch
erledigte er in den lezten Jahren ſeiner Kammerthätigkeit volks
wirtſchaftliche Berichteund auch außerhalb von Reichs— und
Landtag blieb er ſeinem Lieblingsfach, dem Eiſenbahnweſen,
treu. 1876, als noch die Reichseiſenbahnfrage im Vordergrund
ſtand, ſchrieb er eine Schrift „Die Reichsbahn und die Mittel—
ſtaaten“, in der insbeſondere diefinanziellen Grundſäze dar—
gelegt wurden, die bei einer Vereinigung der deutſchen Bahnen
in der Hand des Reichs maßgebend ſein ſollten; 1877 folgte
ein vielfach bemerkter und wiedergegebener Aufſaz in der Zeit⸗
ſchrift: „Im neuen Reich“ über die „Lage der deutſchen Eiſen—
bahnfrage“. Der erneuten Subvention der Gotthardbahn galten
weitere Arbeiten, hauptſächlich im Schw. Merkur, ebenſo der
Einrichtung geeigneter Schnellzüge Berlin-Stuttgart-Zürich
Gotthard. Die Berichterſtattung für die Kammerüber die Bahn—
bauten 1879181 gab Elben den Aulaß zu einem ausgedehnten
Ueberblicküber den Eiſenbahnbau der vergangenen 10 Jahre und
ebenſo über die kommende Eiſenbahnpolitik und die Notwendig⸗
keit, ſichnunnehr dem Bau von Nebenbahnen zuzuwenden.
Bei der ſehr teuer angelegten Linie Freudenſtadt-Scch ilta ch
trat E. als Berichterſtattermit Erfolg dem Plane enkgegen, in
Schiltach einen großen württemb.badiſchen Wechſelbahnhof mit
einem Aufwand von 1200000 zuerrichten, anſtatt bis
Hauſach durchzufahren; in gleicher Weiſe wurden weitere Ver—
einfachungen im Bahnbau verlangt. Dem Staate wurde da—
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durch eine recht erhebliche Summeerſpart, ganz abgeſehen von

der praktiſcheren Geſtaltung des Verkehrs. Der Gedanke,

Württemberg müſſe ſichnunmehr den Nebenbahnen aller

Art unter Anpaſſung an die örtlichen Verhältniſſe und unter

Außerachtlaſſung der Schablone zuwenden, fand damals nicht

überall Verſtändnis. Er wurde in Eiſenbahnbriefen des Schwäb—

Merkur ins Einzelne dargelegt, die dann ſpäter auch in zwei

Broſchüren: „Württemberg und die Nebenbahnen“ und „Sekun—

därzüge auf den württ. Eiſenbahnen“ geſammelterſchienen. Die

beiden Schriften dürften für manchen „Eiſenbahnreformer“ auch

jezt noch manches Intereſſante bieten; insbeſondere in Fachkreiſen

fanden ſie damals manchen Beifall.

14) Schwäbiſcher Merkur—.

Wie ſehr Otto Elbens ganzes Strebenimöffentlichen Leben
im Zuſammenhangſtand und unterſtüzt wurde durch ſeinen Haupt
beruf als Leiter des Schwäb. Merkur, wieer in den 70 er
Jahren in politiſchen Artikeln der deutſchen Einigung vor—
arbeitete, in regelmäßigen Briefen aus dem Reichstag die Ver—

handlungen beſprach, wie er in Eiſenbahnbriefen und ähnlichen

Arbeiten auf dem volkswirtſchaftlichen Gebiet thätig war, iſt

im Laufe dieſer Erinnerungsblätter von Fall zu Fall dargelegt
worden. Seine Beſtrebungenteilten die Geſinnungsgenoſſen und
Mitarbeiter des Blattes, vor allem die Mitglieder der Redaktion
ſelbſt, ſein VetterEduard Elben, Sohn von Dr. Emil Elben, der

1850 in die Redaktion eintrat, Dr. Weihenmajer und Dr. Albert

Schäffle, der ſpätere Profeſſor der Staatswiſſenſchaften in Tübingen

und öſtr. Handelsminiſter, dann von 1860 andie treuen Mitkämpfer

amnationalen Werke, die Doktoren Rommel und Lang. 1847 war

O. Elben, wie ſchon erwähnt, in die Redaktion eingetreten,

1854 nach ſeines Vaters Tode hatte er die Leitung des Blattes

zu übernehmen; bis 1887 zeichnete er als verantwortlicher Re—

dakteur. Die Oberleitung des Blattes hatte er bis indie lezten

Monate ſeines Lebens, wenn er auch ſeit Januar 1896 wegen

ſeines körperlichen Befindens nichtmehr in der Lage war, die

Redaktionsräume zu beſuchen, in denen er bis dahin Tag für

Tag der Erſte auf dem Plaz geweſen war. Selbſt als das
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Augenlicht verſagte, diktirte er oder ſchrieb mit der gewohuten

Schreibmaſchine Erinnerungen aus ſeinemreichenLeben, ſo ins—

beſondere noch bis zulezt biografiſche Arbeiten. Hunderten her—

vorragender Landsleute hat er ein ehrendes Erinnerungsmal im

Schwaͤb. Merkur geſezt. Aus der großen Zahl der Nach—

rufe ſeien nur einzelne hervorgehoben: G. A. Zumſteeg, Kon—

rektor Karl Pfaff, Guſtav Müller, die Miniſter Sick und Hölder,

Fr. Federer, Dr. Haidlen, Moriz Mohl, Frhr. v. Varnbüler,

Karl Mayer, Guſtav Pfizer, A. Becher, Guſtav Duvernoy,

Th. Georgii, Oeſterlen, St.M. Schmid, Guſtav Stälin,

Faißt, Profeſſor Scholl, Frhr. J. v. Linden, Sigmund

Schott, J. G. Fiſcher, Dr. Ammermüller, Probſt. Von

ſeinen weiten Reiſen iſt manch anregende Arbeit in der

„Länder- und Völkerkunde“ erſchienen; er liebte es dabei, alle

ausländiſchen Verhältniſſe ins Einzelne zu ſtudiren und das

Zweckmäßige ſeiner Heimat zu empfehlen. Auch ſeine muſika—

liſchen Neigungen, ſeine hiſtoriſchen Studien veranlaßten manche

Aufſäze in dieſen Blättern. Die umfaſſendſte Arbeit, zugleich

eine Fundſtätte für die Kulturgeſchichte Schwabens in denlezten

100 Jahren, iſt ſeine Geſchichte desSchwäbiſchen Merkur,

die er zu dem 100jährigen Jubiläum des Blattes 1885 her—

ausgab. Sie liefert ein Bild der Entwicklung nicht nur des

Blattes, ſeines Einfluſſes auf das öffentliche Leben, ſeines

Strebens und Kämpfens, ſondern ebenſo des öffentlichen Lebens

ſelbſt, der Geſtaltung der Parteiverhältniſſe, des ganzengeiſti—

gen Lebens in unſerer eugeren Heimat. Die Schrift gab im

Verein mit denfeſtlichen Widmungen der Mitarbeiter und

Freunde des Blattes dem Jubiläum die geiſtige Weihe. Das

Feſt vom 8. Okt. 18853 war ein Höhepunkt im Leben des

Schwäb. Merkur, wie imLebendeslangjährigen Leiters des—
ſelben. In der Exinnerung aller Teilnehmer lebt es heute noch,

und dauernd wirkt im Segeninsbeſondere für die Angehörigen

des Geſchäfts die auf die Anregung des erſten Leiters des

Blattes, Dr. Otto Elben, in jenenFeſttagen errichtete Jubi—

läumöſtiftung.
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15) Der deutſche Mänunergeſaung.

Stuͤttgarter Liederkrauz. Schillerfeſt-—

Neben der Arbeit für das Wohl des Vaterlands innatio—

naler und volkswirtſchaftlicher Beziehung hat die Pflege des

volkstümlichen deutſchen Männergeſangs einen weſent—

lichen Teil der öffentlichen Wirkſamkeit Otto Elbens gebildet. Mit

der Sache des deutſchen Männergeſangs warder Verſtorbene

von früher Jugend an verwachſen; ſeine Beziehungen, anfänglich

auf die Kreiſe der engeren Heimatbeſchränkt, dehnten ſich im

Laufe der Jahre immer mehr auf ganz Deutſchland aus; ſein

Name warſchließlich in allen Sängerkreiſen bekannt und ge—

achtet, ſo weit die deutſche Zunge klingt. Es warihmver—

göunt, der Geſchichtſchreiber eines ſo bedeutenden Zweiges

uͤnſeres Kulturlebens zu werden, wie ihn unzweifelhaft das

deutſche Sangesweſen darſtellt. Seine Geſchichte des deutſchen

Männergeſangs erſchien in erſter Auflage ſchon 1855; die

zweite, durchaus umgearbeitete und vermehrte Auflage widmete

O. Elben dem Deutſchen Sängerbunde 1887 zu deſſen 25jährigem

Jubiläum. — *
Die früheſten Jugenderinnerungen O. Elbens gehörten den

Schillerfeſten des Stuttg. Liederkranzes,wieſie dieſer

durch ganz Deutſchland hochgeſchäzte Verein ſeit nunmehr

75 Jahren, ſeit ſeinem eigenen Beſtehen in dauernder Ueber—

lieferung pflegt. Als Jüngling ſaug O. Elben imLiederkranz

zunächſt gaſtweiſe, erſtmals öffentlich vor 60 Jahren am

8. Mai 18839 bei der Enthüllung des Thorwaldſen'ſchen

Schillerdenkmals in Stuttgart. Er ſezte das Gaſtver—

hältnis auch während ſeiner Studienjahre fort. ImHerbſt

1847 trat O. Elben als regelmäßiger Sänger in den Stuttg.

Liederkranz ein. Am Neujahrsfeſt 1848 war es ihm be⸗

ſchieden, bei einem patriotiſchen Akte des Liederkranzes, bei

dem Eintreten zu Gunſten des von den Dänen mißhandelten

ſchleswig'ſchen Advokaten Beſeler, die Feſtrede zu halten. Die

bewegten Jahre 1848 u. ff. hatten auch in den Stuttg— Lieder⸗

kranz neues Leben und neuen Aufſchwung gebracht. Treue

Freundſchaft verband O. Elben mit den Männern, die damals
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und in ſpäteren Jahren ander SpizedesLiederkranzes ſtanden,

vor allem mit demreich begabten jungen Muſikdirektor Immanuel

Faißt, der 10 Jahrelang ſeine hervorragenden Kräfte dem Verein

zur Verfügungſtellte und ſpäler in Speidel einen würdigen Nach—

folger fand, mit dem damaligen Vizemuſikdirektor Th. Köſtlin,

mit dem Schillerfeſtrednrer und Dichter J. G. Fiſcher, dem

Mitbegründer der Geſellſchaft G. A. Zumſteeg, mit demlang—

jährigen Vorſtand L. Blum, mit Wilh. Wiedemann, Bernhold,
A. Mayer, Stellner u. v. A. m. AnAllem, wasimLieder⸗

kranz vor ſich ging,nahm O. Elben bald regen Anteil. Es
wurde ihmeine Herzensſache, dem Verein ſeine Dienſte in guten

und auch minderguten Tagen zur Verfügungzuſtellen.

Seinevolle Begeiſterung widmete er der Pflege der Schiller—

feſte. Einen Glanzpunktbildete hier das ſchon erwähnte große

Jubelfeſt vom November 1859 zur Feier des 100. Geburtstags

Schillers. Unter Teilnahme der ganzen gebildeten Welt, in

Anweſenheit der Familie Schillers, insbeſondere ſeiner jüngſten

Tochter Emilie, Freifrau v. Gleichen, und der ſchwäb. Dichter,

Uhland an der Spize, wurde das Andenken des größten Sohnes

Schwabens indeſſen Hauptſtadt und Umgebung gefeiert. Die

Hauptvorbereitung dieſes Nationalfeſtes fiel denleitenden Männern

im Liederkranz zu und unter ihnen hatte O. Elben, als Schrift—

führer des Feſtausſchuſſes, eine beſonders umfangreiche Thätig—

keit zu entwickeln. Er war zueiner ſolchen Arbeit wie ge—

ſchaffen; mit der idealen Begeiſterung für die Sache verband

er das zu ſolchen Organiſationen nötige praktiſche Geſchick.

Die nationale Bedeutung dieſer Tage betonte er auch

in einem Trinkſpruch bei dem Feſtbankett im Muſeumsſaale,

wobei er im Namen des Ausſchuſſes ein Hoch dem teuren

deutſchen Vaterlande brachte. Ein Volk, das Schiller geboren,

ſagte er, ein Volk, das mitſolch begeiſterter Liebe noch ein

Jahrhundert nach ſeiner Geburt an ihm hängt, es hatauchdie

Kraft nicht verloren,wenn die Stunde der Prüfungwiederkehrt,

Stürmen zutrozen, wie die einſt waren, welche umdie Zeit

ſeines Todes über das Vaterland hereingebrochen. EinLicht—

punktſtrahlt hoch über das deutſche Vaterland in der herrlichen

Schillerfeier,und „froher blicken wir in die Gegenwart und in
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der Zukunfl hoffnungsreiche Ferne.“ Am Abend dieſes Feſttags

hatte er noch vor dem Schillerdenkmal im Freienzuſprechen.

Eine Beſchreibung des herrlich gelungenen Feſtes hat O. Elben

bald darauf herausgegeben in ſeiner Schrift: „DasSchiller—

feſt in Schillers Heimat“ (Stuttgart, 1859). Aus Anlaß der

50. Wiederkehr der jährlichen Schillerfeſte, 1874, ſchrieb er ſo—

danneine Geſchichte dieſer 30 Feſte, die im Schwäb. Merkur

erſchien. Bei der Enthüllung des Schillerdenkmals in Mar⸗

bach a. N, 9. Mai 1876, hielt O. Elben, damals Mitglied des

deutſchen Reichstags, vor dem Geburtshaus Schillers eine Anſprache,

worin er die Bedeutung Schillers für das deutſche Volkfeierte.

Innerhalb des Stuttg. Liederkranzes war in den erſten Jahr—

zehnten nach 1848 ein Hauptziel die Erwerbung eines eigenen

Heims. Auch für dieſen Gedanken ſezte O. Elben ſeine ganze

Kraft ein. Auf ſeinen Antrag wurde Anfangs der 50er Jahre

eine beſondere Kommiſſion zu dieſem Zweck gebildet, beſtehend

aus Maler Obach, Fr. Sick und dem Antragſteller. Der Lez—

tere lenkte die Aufmerkſamkeit ſeiner Freunde auf das Grund—

ſtück, auf dem heute die Liederhalle ſteht, damals

noch ein Wieſengrund mit Waſſergräben. Am12. April 1854

gelang durch geſchickte Vermittlung des Unterhändlers, Gärtner

Schmidlin, der Ankauf um den geringen Preis von 9500 Gulden.

Jezt galt es, der Durchführung des Bauplansnäherzutreten. Mit

unermüdlichem Eifer widmete ſich die verſtärkte Liederhalle—

kommiſſion dieſer Sache, vor Allem der Gewinnung der not—

wendigen finanziellen Mittel. Ein genialer Baumeiſter wurde

in Oberbaurat Leins gefunden. Die Tage der Grundſteinlegung,

20. Juni 1863, der Einweihung des Vorderhauſes mit dem

Konzertſaal, 11. Dez. 1864, und des Feſtſaals (24.Okt. 1875)

waren auch für O. Elben Ehren- und Freudentage. 25 Jahre

lang blieb er im Ausſchuß des Liederkranzes thätig, 1874, beim

50jähr. Jubelfeſt, wurde er mit ſeinem Freunde Th. Kö ſtlin u. v. a. im.

zum Ehrenmitglied ernannt. Zum 70jähr. Beſtehen des Vereins

widmete O. Elben 1894 demlezteren die auf Grundſeinerreichen

perſönlichen Erfahrungen verfaßten „Exrinnerungen aus der Ge⸗

ſchichte des Stuttg. Liederkranzes“. Seine Liebe und Treuehater

dieſem in gegenſeitiger Anhänglichkeit bis an ſein Lebensende bewahrt.
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16) Schwäbiſcher Sängerbund.

Inebenſo nahen Beziehungen wie zu dem erſten Männer—

geſangverein ſeiner Heimatſtadt ſtand O. Elben zu den übrigen

ſchwäbiſchen Geſangvereinen dieſer Gattung. Frühzeitig hatte

er ſich durch eigene Studien mit der Geſchichte der Enkwicklung

des deutſchen Männergeſangs vertraut gemacht. Dieverſchiedenen

Liederkränze des Landes, großenteils nach dem Vorbild des

Stuttgarter gegründet, hatten ſich ſchon ain Pfingſtmontag, K Juni,

1827 zueinemerſten ſchwäb. Liederfeſt in Plochingen vereinigt.

Seither hatten mehrmals, anfangs regelmäßig in Eßlingen,

ſchwäb. Liederfeſte ſtattgefunden; die Seele dieſer Unternehmungen

war der Sängervater Konrektor Karl Pfaff in Eßlingen. In

den Jahren 1848 und 49 fanden auf Veranlaſſung des Stuttg.

Liederkranzes im Wilhelmsbad zu Cannſtatt zwei Preisſänger—

feſte ſtatt. Nach dem zweiten wurde eine Verſammlung zur

Beſprechung etwa kommender ähnlicher Feſte verabredet. In

einem Aufſaz im Schwäb. Merkur erzähltenun O. Elben von

der Entwicklung des ſchweiz. Volksgeſangs und ſchloß mit dem

Gedanken, einen ſchwäbiſchen Sängerbund zu gründen. Am

25. Nov. 1849 traten zu Göppingen die Abgeordneten von

27 Liederkränzen unter dem Vorſiz von Prof. Haßler in

Ulm zuſammen. Dort ſchlug O. Elben die Gründung des

Sſcchwarbiſſchen Sangerbundes vorund unter—
breitete der Verſammlung den Entwurf von Sazungen.

Der Vorſchlag fand Anklang, der Bund wurde gegründet,

ein fünfgliedriger Ausſchuß beſtellt und in denſelben be—

rufen: Konrektor Pfaff-Eßlingen, G. A. Zumſteeg, J.
Faißt und O. Elben von Stuttgart, ſowie Lehrer Baader

von Hemmingen. Pfaff warder hochgeſchäzte Vorſtand, Faißt

der berufene muſikaliſche Leiter, Zumſteeg Kaſſier und O. Elben

Schrift- und eigentlicher Geſchäftsführer. 25 allgemeine Lieder⸗

feſte des Bundes ſind im Laufe dieſes halben Jahrhunderts ge—

feiert worden; ſie entwickelten ſich von beſcheidenenAnfängen an

in ſteter Ausbildung zu immer glänzenderer Ausgeſtaltung.

Dieerſten Feſte wiederholten ſich alljährlich; erſt ſpäter traten

größere Zwiſchenräume ein. Regelmäßig beteiligte ſich daran

O. Elben, ſo lange Konrektor Pfaff noch lebte, als zweiter
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Redner, bei der Preisverteilung, ſpäter, als ihm nach Pfaffs

Tod, 6. Dez. 1866, die Würde des Präſidenten des Schwäb.

Sangerbundes übertragen wurde, als erſter Redner zur Be⸗

grüßung und Eröffnung des Feſtes. Derengere Ausſchuß des

Bundes, demdie eigentliche Führung der Geſchäfte obliegt, hatte

im Laufe der Jahrzehnte mannigfachen Wechſel in ſeiner

Zuſammenſezung, je hachdem der Tod wieder eine Lücke

in ſeinen Beſtand riß. Und doch war dem Bund

das Glück beſchieden, ſeine Leiter verhältnismäßig recht

lange an ſeiner Spize zu ſehen. Nach Zumſteegs Tod

1839 übernahm Wilh. Wiedemann deſſen Geſchäfte. Mit dieſem

vereint haben O. Elben und Faißt etwagerade ein Viertel⸗

jahrhundert lang die Leitung des Bundes im Weſentlichen be—

ſorgt, 3 Männer, perſönlich einander nahe befreundet, ſich gegen—

ſeitig ergänzend, alle beſtrebt, ihre ganze Kraft zum gemein—

ſamenZieleinzuſezen. Die gleiche Harmonie des Zuſammen—

arbeilens blieb auch exhalten, als jüngere Mitglieder in den

engeren Ausſchuß eintraten, darunter Tritſchler, Klett, Burkhardt,

OMerkel, Steidle. Ein äußeres Zeichen des Gedeihens des

Bundes wardie Erxrichtung einer beweglichen, großen Halle für

die Sängerfeſte; auch ſie hat Meiſter Leins zum Erbauer. Ein—

geweiht wurde ſie bei dem Sigmaringer Feſt 1879, demeinzigen,

das O. Elben, während ſeiner Zugehörigkeit zum engeren Aus⸗

ſchuß, krankheitshalber, nicht beſuchen konnte. Aus der langen

Reihe von Feſten ſeien hier noch genannt: das Tübinger vom

Jahr 1857. Esbrachte die Enthüllung der Bundesfahne, des

alten Hohenſtaufenbanners, von Heideloff entworfen. Pfaff und

O. Elben ſprachen dabei. Zu 2 Ständchen, für Uhland und

Silcher, wurde das Bannererſtmalsentfaltet. Bei dem Eßlinger

Liederfeſt von 1868 wurde das von dem Bund imVerein mit

dem Eßlinger Liederkranz errichtete Denkmal für Karl Pfaff

enthüllt; O. Elben war es vergönnt, dem keuren Freund einen

warmen Nachruf in der Enthüllungsrede zu halten. Eine leb⸗—

hafte Thätigkeit entwickelte der Bund zu Gunſten der Errichtung

ines Denkmals für Ludwig Uhland. Unmittelbar nach deſſen

Tod, November 1862, wurde verabredet, die deutſchen Sänger

zu einem Denkmal aufzufordern. Im Sommer 1873 wurde
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das Denkmal in Uhlands Heimatſtadt Tübingenfeierlich ent—
hüllt. Auch O. Elben hielt hiebei eine Anſprache, worin er
Uhlands Beziehungen zu den Sängerndarlegte unddeſſen eigenen
Ausſpruch vorführte: er wiſſe wohl, wie viel er den Komponiſten,
vor allen Kreutzer, für das Bekanntwerden ſeiner Lieder ver—
danke. Das 3. ReutlingerLiederfeſt 1892 brachte für O. Elben
den Abſchied von den ſchwäb. Sängern. Es waren für ihn
wehmütig ernſte, und doch andererſeits wieder erhebende, ehren⸗
volle Tage. Vor dem Wettſingen richtete er, leztmals in einer
Feſtrede vor ſeinen Sängern innige Mahnworte andieſe: „Er⸗
haltet Euch“, ſo ſprach er, „aus der guten alten Zeit des
Bundes den Sinnfür das ewig Reine, Wahre, Schoͤne inder
Kunſt, die Einigkeit im Bunde, ungetrübt durch Verſtimmungen,
Eiferſucht und Eitelkeit, wie ſie der Wettkampf gar manchmal mit
ſich bringt, und am ſchönſten dargeſtellt in der Erhabenheit
des vollen Chors über die Einzelarbeit des Wettgeſangs;
erhaltet Euch in der Pflege des kräftigen Vaterlands⸗ und Volks—
lieds den innerſten Kern des volkstümlichen, deutſchen Maänner—
geſangs, die heilige Flamme der opferbereiten Vaterlandsliebe.“
— ImHerbſtdesgleichen Jahres ſah ſich O. Elben im Hin⸗
blick auf ſeine Geſundheitsverhältniſſe genötigt, das Amt des
Bundespräſidenten niederzulegen; mit ihrem Rücktritt vom
engeren Ausſchuß wurden Faißt zum Ehrenchormeiſter, O. Elben
zum Ehrenpräſidenten des Schwäb— Sängerbunds ernannt; ſo
blieben beide Veteranen bis anihr Lebensende freundſchaftlich
mit den Sängern verbunden.

17) Schweizeriſche und öſtreichiſche Sanſgesfreunde.

Das herzliche Band, das O. Elben ſeit ſeinem erſten Auf—
treten im öffentlichen Leben mit den ſchwäbiſchen Sängern ver—
knüpfte, hat raſch auch weitere Kreiſe über die Grenzen des
engeren Heimatlandes hinaus gezogen. In erſter Linie ſind
hier die ſchweizeriſchen Geſangvereine zu nennen. Funf—
mal erſchien in den Jahren 188260 O. Elben als Vertreter
des Schwäb. Sängerbundes beieidgenöſſiſchen Feſten. Die
Folgen waren innige Beziehungen zu den ſchweiz. Vereinen wie
zu einzelnen Perſönlichkeiten. Unter den lezteren befanden ſich
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der Züricher Muſikdirektor und bekannte Volksliederkomponiſt

Ignaz Heim in Zürich, der alte Sängervater Sprüngli in

Thalweil u. v. a.m. Mehrfach wurdeſchonindenfünfziger

Jahren O. Elben zum Ehrenmitglied ſchweiz. Vereine ernannt.

Die Beſuche in der Schweiz wurdenhie und da erwidert;

Zmalerſchien ſeither die Züricher Harmonie im Schwabenlande.

Freundſchaftlich waren in den folgenden Jahrzehnten die Be—

ziehungen beſonders auch zu den öſtreich iſſchen Sanges—

genoſſen. Nicht zum mindeſten hat hiebei der Name Schubert

mitgewirkt, der Namedes Unſterblichen, der wiekein zweiter

Muſiker O. Elben ans Herz gewachſenwar. Es waren wunder—

volle Auguſttage, reich an Glanz und Ehren, indenender

Wiener Männergeſangverein, geführt von demtrefflichen Vor—

ſtand Olſchbaur und den ausgezeichneten Chormeiſtern Kremſer

und Weinwurm, imJahr 1878 in Stuttgart einzog. Am

16. Auguſt umdie Mittagsſtunde ſtanden die vereinigten Sänger

aus Wien und Stuttgart im Gartender Liederhalle, um mit—

ſingend Zeugen zu ſein bei der Enthüllung des Denkmals, das

O. Elben,der Feſtredner dieſes Tages, ſeinem Franz Schubert,
„demKlaſſiker des Liedes“, ſtiftete. Wenige Jahre darauf hat

auch der Bund, der Schuberts Namenträgt, aus Wienſeinen

Beſuch in Stuttgart abgeſtattet. Die Bande der Freundſchaft,

wie ſie hier zwiſchen ſtammverwandten Sängern geknüpft wur—

den, waren naturgemäßinnerhalb der politiſchen Grenzen des

deutſchen Reichs noch viel zahlreicher. Eine einheitliche Zu—

ſammenfaſſung all dieſer Freundſchaftsbeziehungen ergabſich
mit der Gründung des Deutſchen Sängerbundes.

18) Der Deutſche Sängerbund.

Große deutſche Sängerfeſte, Vereinigungen deutſcher Sänger

aus denverſchiedenſten Gauen des weiten deutſchen Vaterlandes

hatten ſchon in den 4K0er Jahren, ſo zu Würzburg (1845),

Köln (1846) und Lübeck (1847) ſtattgefunden. Eine Folge des

Ende der 80er Jahre mächtig wieder erwachenden Einheits—

drangs war das Nürnberger Feſt von 1861. Dieſesbildete

den Ausgangspunkt für die Gründung des Deutſchen

Sängerbundes. Der Schwäbiſche Sängerbund erhielt
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bei einer Beratung der Direktoren und Vorſtände dereinzelnen
Vereine auf Anutrag von Heydenreich-Speyer am 23. Juli 1861

den ehrenvollen Auftrag, die Vorarbeiten zur Gründung des

Deutſchen Sängerbundes zu beſorgen. Karl Pfaff, derſelbſt

ſchon 1850 zu Ulm einen deutſchen Geſammtbund vorausgeſagt

hatte, übernahm dieſen Auftrag im Namen der Schwaben. Es

warkeine kleine Arbeit für den Ausſchuß des Schwäb. S.B.

die Grundlagen für den neuen Bundzuſchaffen. Hier e

O. Elben, in Ausführung ſeines Amts als Schrift- und Ge—

ſchäftsführer, ſein ganzes ihm eigenes Organiſationstalent ent—

faltet. Ausſchreiben über Ausſchreiben ergingen; es galt vor

Allem, das Zuſammenfaſſen der Einzelvereine zu Bünden

allenthalben anzuregen entſprechend dem Grundſaz, daß der Ge—

ſammtbundſich auf denlandſchaftlich gegliederten Einzelbünden,

nicht Einzelvereinen aufbauen ſollte. Nach zweimaligem aus—

führlichem Bericht an die deutſchen Sänger gelang es, die for—

melle Gründung des Bundes ins Werk zuſezen. Erentſtand
am 21. Sept. 1862 zu Koburg. 68 Abgeordnetehatten ſich

eingeſtellt; ſie vertraten 44 Bünde mit etwa 45 000 Sängern.

Die Verhandlungen fanden unter dem Vorſiz von O. Elben in

einmütigem Geiſte ſtatt. Die Vorſchläge des Schwäb. S.B.

in Bezug auf dieGrundlage des Bundes ſowie auf die Saz—

ungen wurden in der Hauptſache angenommen. Sieſind im

Weſentlichen bis zur Gegenwartexhalten geblieben. Ein Einzel⸗

bund, vertreten durch 5 Mitglieder, bekam die Geſchäftsführung;

dieſem engeren Ausſchuß wurde ein weiterer, aus 20 Köpfen

beſtehender, auf ganz Deutſchland verteilter, zur Seite gegeben.

Erſtmals erhielt der Schwäb. Sängerbunddie Geſchäftsführung;

er ordnete hiezu die Mitglieder ſeines eigenen engeren Aus—

ſchuſſes ab Pfaff, O. Elben, Faißt, W. Wiedemann, Raur.

Ihnen fiel nun vor Allem auch die Vorbereitung des 1. deut⸗

ſchen Bundesfeſtes zu. 1863 trat der Geſammtausſchußerſt⸗

mals in Nürnberg, 1864 ſodann in Dresd en zu—

ſammen. Dasfolgende Jahr führte in die ſächſiſche Haupt—

ſtadt die ungezählten Scharen deutſcher Sänger aus allen

Gauen deutſcher Zunge. Es warein Feſt, das an Großartig—

keit und Begeiſterung ſeines Gleichen ſuchte; 16000 Sänger
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waren dort vereinigt, mehr als je zuvor und nachher (auch das

Stuttgarter Feſt von 1896 brachte es nicht zu einer ſo großen

Säangerzahl). Es warein für O. Elben bedeutungsvoller Augen—

blick, als er am 23. Juli 1865 vor der rieſigen Feſthalle die

Rednerbühne betrat,um Namens des Bundes der noch ver—

hüllten Bundesfahne den Weiheſpruch zu geben. „Wohlver—

mögenwir's nicht“, ſagte er u. a, „mitunſern Liedern Deutſch—

land frei und einig zu ſingen. Aber wir pflanzen in alle Herzen

den unzerſtörbaren nationalen Glaubensſaz der Zuſammen—

gehörigkeit und Einigkeit, welcher, gewaltiger in jedem nach—

wachſenden in dieſem Glauben empfangenen Geſchlechte, wenn

die Zeit gekommenſein wird, die nationale That erzeugen muß.

Sofalle denn die Hülle! So ſei die Fahne begrüßt von

der freudigen, hoffnungsreichen Zuverſicht der Sänger und vom be⸗

geiſterten,dem Vaterlande dargebrachten Hoch!“ Mitkauſendſtim—

migem Jubel wurde das Bundesbanner begrüßt. — Die Wünſche

nach Einigung der deutſchen Stämmeſind wenige Jahre darauf

in Exrfüllung gegangen, die „nationale That“ iſt geſchehen,

raſcher, als man damals wohl ahnen mochte. — Mit dem

Dresdener Feſt war die Geſchäftsführung des Deutſchen Sänger—

bundes in andere Hande übergegangen. Als immer wieder ge⸗

wähltes Mitglied des Geſammtausſchuſſes abernahm O.Elben

nach wie vor regen Anteil an den Arbeiten, in harmoniſchem

Zuſammenwirken mit ſeinen langjährigen Kollegen Beckh, Hach,

Scherling, Gerſter, J. Otto, Abt, Herbeck, Langer, Reinthaler,

Brambach, Wetzki, Rutz, Otto u. v. a. m. Einebeſondere

Freude war es für ihn, als er bald nach ſeinem Eintritt in

den deutſchen Reichstag zuſammen mit ſeinem Freund und

Doppelkollegen Meyer⸗Thorn bei der Reichsregierung für den

Komponiſten der „Wacht am Rhein“, Karl Wilhelm, einen Ehren—

ſolderwirken konnte. Den Sizungen des großen Ausſchuſſes wie den

„Sängertagen“ wohnte er, wenn immer möglich, bei. Fünfmal

vurde ihm die Ehre des Vorſizes auf den Sangertagenüber—⸗

tragen: zu Eiſenach, Frankfurt, Kaſſel und 2mal in Koburg.

Indieſer Stadt, der Geburtsſtätte des Bundes, wurde im Sept.

1887 gleichzeitig das Wojährige Beſtehen des Bundesfeſtlich

begangen. Zweimal hatte E.ſeither noch, in den Jahren 1892
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und 95, die Freude, ſeine Freunde vom Geſammtausſchuß zu
gemeinſamer Tagung in Stuttgart verſammelt zu ſehen. Die
zweite der beiden Sizungen galt zugleich der Vorbereitung für
das Stuttgarter Feſt. Von den Bundesfeſten hatte er nur das
erſte ſelbſt thätigmitmachen können. Als die Reihe der Feſt⸗
orte im Jahr 1896 an Stuttgart kam, mußte er in Anbetracht
der Unzulänglichkeit ſeiner körperlichen Kräfte zu ſeinem ſchmerz⸗
lichen Bedauern auf eine wirkſame Beteiligung an dem Feſte
in der eigenen Vaterſtadt verzichten; ja er ſah ſich ſogar ge—
nötigt, von ſeiner Thätigkeit als Ausſchußmitglied Abſchied zu
nehmen. Sein Schreiben an den Sängertag ſchloß mit den
beherzigenswerten Worten: „Möge unſer Deutſcher Sängerbund
fortblühen in alle Zukunft! Mögeerſtets in voller Treuefeſt—
halten an der ihm bei ſeiner Gründung gegebenen Aufgabe,
mit der Pflege des deutſchen Lieds ein einigendes Band zu
ſchließen um alle Stämmeunſeres geliebten Vaterlandes! In
einer Zeit, in welcher Parteien und Sonderintereſſen ihre An—
ſprüche erheben, gilt es mehr als je, die Ideale der Einigung
und Vaterlandsliebe hochzuhalten.“ — Der Sängertag ehrte
auf den Vorſchlag des damaligen Bundespräſidenten Beckh⸗
Nürnberg an jenem 3. Auguſt 1896 O. Elben durch die ein—
ſtimmige Ernennung zumeinzigen Ehrenmitglied des Bundes,
eine Auszeichnung, die dem Scheidenden die Bitterkeit des Ab—
ſchieds erleichterte. Sie ſezte den vielen Ernennungen zum
Ehrenmitglied, deren ſich O. Elben ſeitens einzelner Vereine
ſowohl wie von ganzen Bündenerfreuen durfte, die Krone auf.

19) Macht und Bedeutung des deutſchen Lieds.

Die Gedanken, die O. Elben in ſeinen Abſchiedsworten
vom Jahr 1896 kundgab, waren für ihndieleitenden in
ſeiner ganzen Sängerlaufbahn. Er erkannte in dem volks—
tümlichen deutſchen Männergeſang ein mächtiges Mittel zur
Hebung der Vaterlandsliebe. National im beſten Sinn des
Wortes warenſeine Reden; die Vorbereitung und die Erhaltung
der Einigung der deutſchen Stämme warſein aufrichtiges Be—
ſtreben, das auch dann nicht erlahmte, als die Gründung des
deutſchen Reichs in der großen Zeit von 1870/71 glucklich
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vollzogen war. Vieles wardamiterreicht, wovondiedeutſchen

Sänger einſt nur geträumt hatten. Doch nimmermehrwar die

nationale Bedeutung des deutſchen Lieds damit erſchöpft. Auch

heute noch bildet dasſelbe ein einigendes Band im Innern des

Reichs, wenn der Sondergeiſt der Stämme wieder empor—

wuchern will. Auch heute noch hat das deutſche Lied die alte

Bedeutung in den Gebieten gemiſchter Nationalität in den

Grenzprovinzen, bei den bedrohtenöſtreichiſchen Brüdern, wie

überall auf dem Erdenrund. DieUeberzeugung, daß die Deut—

ſchen und beſonders die deutſchen Sänger den nationalen Ge—

danken niemals verlaſſen dürfen, war O. Elbentief ins Herz

gewachſen. Parteigegenſäze hat er, derſich nicht ſcheute, ſeine

politiſche Meinung da, wo es nötig war, rückhaltlos aus—

zuſprechen, im Sängerleben, ſoweit es an ihm lag, nie auf—

kommenlaſſen. Auchden konfeſſionellen Hader hat er im Kreiſe

ſeiner Sängergenoſſen ferne zu halten gewußt. Dieſoziale

Kluft zwiſchen den einzelnen Klaſſen zu vermindern, hielt er

für eine weſentliche Aufgabe des deutſchen Männergeſangs. Be—

zeichnend hiefür iſt eine Stelle ſeiner Rede vom UlmerLieder—

feſt des Jahres 1884. Sielautet:
„Auch heute ſingen unſere akademiſchen Liedertafeln mit den

biederen ländlichen Liederkränzen, und die ſtrebſamen Arbeitergeſell—

ſchaften ſtimmen mit den kunſtgeübten Vereinen der großen Städte

in den vollen Chor ein; in demſelben Verein ſingt der große Kauf—

herr mit ſeinen Angeſtellten oder, wie bei unſerem heutigen Wett—

ſingen, der Hüttendirektor mit ſeinen Arbeitern. So iſt unſere

Uebung, im Geſaug den Menſchen, frei von jedem Vorurteil des

Standes oder der Geſellſchaft, den Menſchen gleichzuſtellen, ein

Beitrag zur Ueberbrückung der heutigen Gegenſäze. Das hohe Ideal

der Bereitung eines menſchenwürdigen Daſeins für alle mit der

edlen Geſelligkeit, wie ſie der volksmäßige Geſaug darbietet, zu ver—

klären, das iſt die Aufgabe, welche unſeren Sängervereinen zufällt.“

Einem erhabenen, idealenZiele galten dieſe ſeine Anſchauungen.

Ein ernſtes, künſtleriſches Streben, frei von Genußſucht, von jeder

ſog. „Feſtbummelei“, in den Vereinen, wie bei den Bundesfeſten zu

erzielen, war ſein Gedanke; durch Hebung des Geſangs, durch

die Verbindung von Kunſt und Vaterlandsliebe ſollte die Volks⸗

bildung, ſoweit es auf dieſem Wege möglich erſchien, eine Ver⸗
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edelung erfahren. Und in eben dieſer Anſchauung wurzelte auch

eine Auſicht, die ſich beiihm im Laufe der Jahre immer mehr

zu voller Ueberzeugung ausreifte: die Gegnerſchaft gegen das

Wett- und Preisſingen. „Wir ſingen nichtum Gut und Geld

und nicht zu eitler Pracht“ — dieſe Worte imStiftungslied

des Stultgarter Liederkranzes, ſiewaren ihm aus der Seele

geſprochen. Wennirgend etwas Unfrieden, Neid und Zwietracht

im Schwäb. Sängerbundezuſäen geeignet erſchien, ſo war es

das Wettſingen. Aber freilich das Bemühen umAbſchaffung

desſelben im Bunde warvergeblich. Inſeiner Anſicht ließ er

ſich dadurch nicht beirren. Mit voller Entſchiedenheit ſezte er

ſeine Stimme gegen die großen Geſangwettſtreitfeſte ein. Sie

ſind eine fremde Pflanze und haben mit der Organiſation des

Deutſchen Sängerbundes nichts zu ſchaffen. Sieweiſen fran—

zöſiſch-belgiſchen Urſprung auf und ſind allmählich dem Rhein

entlang in Deutſchland eingebrochen. O. Elben war ein

überzeugter Gegner dieſer Verkünſtelung des deutſchen Mänuner—

geſangs, wie der übrigen bedenklichen Erſcheinungen, die

ein derartiges Preisſingen mit ſich bringt. In einem ausführ—

lich begründeten Gutachten, das vom Deutſchen Sängerbund

an zuſtändiger Stelle eingegeben wurde, hat ſich O. Elben vor

wenigen Jahren auch gegen den neuen, vor kurzem erſtmals

thatſächlich durchgeführten Plan eines großen Geſangwettſtreits

um einen Wanderpreis ausgeſprochen. In dieſem Zuſammen—

hang muß noch auf einen Karakterzug im Weſen O. Elbens

hingewieſen werden, der zu gewiſſen Strömungen derneueſten

Zeit vielfach in Widerſpruch ſteht. Er ſagt in ſeinem Haupt—

werk über den deutſchen Männergeſang:
„Noch eine Wahruehmung darf rühmendverzeichnet werden.

Unſere Liedervereine .... habenſich die bürgerliche Selbſtändigkeit, das

Selbſtbewußtſein, die eigene Wertachtung bewahrt. Unſere Zeit

weiſt ſo vielfach auf, daß man ein edles oder gemeinnüziges Be—

ſtreben nicht anders zur That umzuſezen weiß, als mit Protektion

von oben, mit Unterordnen unker die Anſchauungen der oberen

Kreiſe. Die Liedervereine haben ſich in ihrer Mehrzahlihre alte

Ueberlieferung aus der ſchweren aber freimütigen Zeit ihrer Gründung

her bewahrt, ſelbſtbewußt und — zuwirken als Vertreter

cines freien Bürgertums.“
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Troz mancher Auswüchſe, die dem deutſchen Männergeſang,

wie jeder menſchlichen Schöpfung, nicht erſpart geweſen ſind,

blieb der Kern ſeines innerſten Weſens ein geſunder und ſo war

er denn von den Zeiten ſeiner Entſtehung an dazubeſtimmt,

immer wieder neuer Blüte entgegen zu gehen. Andieſer An—

ſchauung hat O. Elbenſtets feſtgehalten; er gibt ihr am Ende

ſeines mehrfach genannten Werks Ausdruck in den Worten:

„Soiſt auch heute noch der nationale Wert unſeres Männer—

geſangs in voller Geltung. Juallendieſen Richtungen volksbildend,

Gegenſäze des Lebens verſöhnend, deutſches Weſen erhaltend wirkt

das deutſche Lied. Und ſo hat dennnicht bloß der große Bund der

Sänger, ſo hat die Nation allen Grund, ſich der neuen Schöpfung

des 19. Jahrhunderts, des volkstümlichen deutſchen Männergeſangs,

als einer herrlichen Blüte des deutſchen Geiſtes zu erfreuen!“

20 Geiſtiges Streben.

Auch außerhalb des Gebiets des deutſchen Männergeſangs

hat die Muſik und das muſikaliſche Leben beſonders der ſchwäb.

Haupiſtadt an O. Elben eineneifrigen Freund und Förderer

gefunden. Schon in jungen Jahren erwachte in ihm die Vor—⸗

liebe für Franz Schubert, denMeiſter des Lieds, den Schöpfer

ſo vieler, früher vielfach ganz ungekannter herrlicher Geſangs-,

Orcheſter⸗und Kammermuſikwerke, eine Vorliebe, die durch ein—

gehendes Studium ſeiner Tonſtücke im Laufe der Jahre ſich

mehr und mehr feſtigte. Das Andenkendesunſterblichen Genius

durch Wort und Schrift zu ehren, war ihm eine Herzensſache;

mit Freuden ergriff er die Gelegenheit, ſeinem Liebling in Stutt⸗

gart ein Denkmal zu ſtiften. Nächſt Schubert bevorzugte er die

übrigen klaſſiſchen und romantiſchen Meiſter der Tonkunſt. Für

die Pflege edler Muſik einzutreten, bot ſich ihm in ſeinem Beruf

gar oft Anlaß. Gerne hat er muſikaliſchen Unternehmungen

aller Art, wenn ſie von ernſtem, würdigem Streben geleitet

waren, perſönlichund im Schwäb. Merkur ſeine Unterſtüzung

verliehen. Sobefanderſich unter den Unterzeichnern des Auf⸗

rufs vom 15. Apr. 1857, der zur Gründung der Stuttg. Muſik⸗

ſchule, des heutigen K. Konſervatoriums für Muſik, führte.

Mannigfach hat außerdem O. Elben, teilweiſe im Zuſammen⸗

hang mit ſeinem Beruf, im öffentlichen Leben Dienſtegeleiſtet.
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Dazugehört die Beteiligung an den Vorbereitungen und Durch—
führungen baterländiſcher Feſte, an Ausſtellungen und Kongreſſen,
an der Exrichtung von Denkmälern für große Männer des
Vaterlands. Mit der Gründung des Württ. Landesvereins der
Kaiſer-Wilhelmſtiftung für deutſche Invaliden iſt er in den
Verwaltungsratdieſes wohlthätigen Unternehmens berufen worden.
Als E. in Rückſicht anf ſeine Geſundheit ſich 1803 von der

aktiven Anteilnahme an den Arbeiten des Verwaltungsrats zu—
rückziehen mußte, wurde er zum Ehrenmitglied ernannt. Zu
nennen ſind hier ferner als weitere Korporationen, denen
O. Elben angehörte: der Aufſichtsrat der Filderbahngeſellſchaft,
der Geſellſchaftsausſchuß der Allg. Rentenanſtalt, der Ausſchuß
des von ihm mitbegründeten Stuttg. Verſchönerungsvereins,
ſodannin geſelliger Beziehung die Bürgergeſellſchaft, deren älteſtes
Mitglied er bei ſeinem Tode war, der Familienkranz in

Stuttgart, zu deſſen Mitbegründern er ebenfalls zählte. Auch

von dem Verſchönerungsverein und dem Familienkranz wurde
ihm in ſpäteren Jahren die Ehrenmitgliedſchafterteilt.

Die Zeit, die ihmſein Beruf undſeine öffentliche Wirk—

ſamkeit frei ließen, hat er dazu benüzt, ſeine Kenntniſſe auf

verſchiedenen Gebieten menſchlichen Wiſſens durch eigenes Studium
zu bereichern. In früheren Jahrenhaterſich, wie ausgeführt,

vorzugsweiſe juriſtiſchen, ſtaatswiſſenſchaftlichen, hiſtor. und

politiſchen Gegenſtänden gewidmet. MitVorliebe pflegte er
in den lezten Jahrenfiloſofiſche, theologiſche und beſonders
naturwiſſenſchaftliche Studien. Mit freiem Geiſt ſtand er

auch den kirchlichen und theologiſchen Fragen gegenüber und die

Arbeiten der TübingerSchulehater ſtets mit Teilnahmeverfolgt.

20 Hausund Familie.

Es wardemVerſtorbenen vergönnt, im eigenen Heim ein

glückliches Familienleben genießen zu dürfen. Bis zuſeinem

Lebensende ſtand ihm ſeine treue Gattin, Sofie, geb. Kapff,
zur Seite; ein großer Kreis von Kindern, von Enkeln und

Urenkeln wuchs allmählich heran. Eine verheiratete Tochter

freilichwurde im ſchönſten Lebensalter hinweggerafft und im

ſelben Jahre verlor er auch ſeine einzige Schweſter, die ihm
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beſonders nahe ſtand. Für Verwandte und Freunde war

ſein Haus eine offene, gaſtliche Stätte und eine ausge—

dehnte Geſelligkeit, die vielfach mit der Pflege edler Muſik,
und vor allem mit der Verehrung Franz Schuberts ver—

knüpft war, belebte Jahrzehnte lang die Räume ſeines

Hauſes in der Königsſtraße, wie ſeines Gartens am Herdweg.

Verſchönt wurde ſein langes Leben durch weite Reiſen, die er,

oft zuſammen mit Familienangehörigen, unternahm. Auch der

Lebensabend, obwohl durch körperliche Beſchwerden getrübt,

brachte für ihn wiederholt Freuden- und Ehrentage. Der

Erneuerung des Doktordiploms nach 50 Jahrenſeitens der

juriſtiſchen Fakultät Tübingen im Jahr 1896, der 50. Wieder—

kehr des Tages, da er einſt im Herbſt 1847 indasväterliche

Geſchäft eingetreten war, folgte, in Verbindung mit der Feier

dieſes Berufsjubiläums, am 2. März 1898, der Jubeltag der

goldenen Hochzeit, der unter herzlicher Teilnahme weiter Kreiſe
in erhabener Weihe gefeiertwurde. Unermüdlich hatte er auch
ſeilher an allen Ereigniſſen des öffentlichen Lebens im Geiſte
teilgenommen; den Seinenblieb er ſtets ein Berater, der aus
dem reichen Schaze ſeiner Erfahrungen und ſeines Wiſſens
immerwiederfriſch zu ſchöpfen vermochte. Skaunenswert war
ſeine Energie, mit der er die Hemmniſſe niederkämpfte, die ihm
ſeine körperliche Gebrechlichkeit ſchuf. Sein Geiſt war noch
lange in voller Geſundheit und Friſche, als ſchon die Glieder
ihren Dienſt verſagten, und die gelaſſene Heiterkeit ſeines
Weſens verließ ihn auch dannnicht, als keine Hoffnung mehr
auf Beſſerung ſeines leidenden Zuſtandswar. Erſt am Schluſſe
des lezten Winters trat die ſchwere Krankheit des Alters au
ihn heran, die nach und nach auch die Flügel ſeines Geiſtes

lähmte. Inder Frühe des 28. April 1899iſt er dahingeſchieden.

Waser Gutes geſchaffen,wird an den Stätten ſeiner Wirk—
ſamkeit nicht vergeſſenwerden. Das Bild Otto Elbens wird
bleiben als das eines raſtlos thätigen, eines edlen, für das
Schöne begeiſterten, überzeugungstreuen, dem deutſchen Vater—
land feurig hingegebenen Man,es. — ee
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Am Grabe von Dr. Atto Elhben.
Sonntag 30. April 1899.

Nach dem Bericht des Schwäbiſchen Merkur
vom 1. Mai1899, Nr. 198.

 

Ein trüber, träumeriſcher, zuweilen Regen bringender Früh—

lingstag lag über der Vaterſtadt, die der Entſchlafene ſo warm

geliebt und die ihm ſo viel verdankt, als wirihngeſtern

hinausgeleiteten zur lezten Ruheſtätte. Der Nachmittag begann

mit einem gewitkerartigen Regenſchauer, und gegen Abendfolgte

ein zweiter; aber die Trauerfeier ſelbſt, dieum 4 Uhr begann,

blieb zum Glück faſt ungeſtört. Es wareineergreifende
Kundgebung, eine Kundgebung, in der ſich ein jahr—

zehntelanges, unermüdliches, den verſchiedenſten Gebieten des

öffentlichen Lebens in Stadt, Land und Reich gewidmetes, von

Glück und Erfolg gekröntes Wirken, in der ſich die ganze Hoch—

ſchäzung und Verehrung, die der teure Entſchlafene in den

weiteſten Kreiſen genoß, wiederſpiegelte. Den trauernden

Familienangehörigen hatten ſich die Verwandten, die Angeſtellten

des Schwäb. Merkurausallen Geſchäftszweigen, der weite Kreis

der Freunde und Verehrer, alte und junge Mitſtrebende aus der

nationalen Partei, Vertreter auswärtiger Städte, Sänger—

genoſſen aus Stadt und Land, ja ausweiterFerneangeſchloſſen.

Vonallen Seiten Deutſchlands, Oeſtreichs und der Schweiz, wo

mandeutſche Lieder ſingt,waren Trauerkundgebungeneingetroffen,

die einmütig davon Zeugnis gaben, wieviel der Name Dr. Otto

Elben innerhalb und außerhalb des Schwabenlands gegolten. Der

Feier auf dem Friedhof ging ein Trauergottesdienſt im Hauſe

voran, der von dem Schwiegerſohn des Verſtorbenen, Prof.

Abdolf Straub, für die nächſten Anverwandten, Freunde der

Familie, die Vertreter der verſchiedenen Zweige des Geſchäfts

und der Korporationen gehalten wurde und dem auch S. H.

Prinz Herrmann von Sachſen⸗-Weimar, der Präſident des Ver—

50

 



waltungsrats der Kaiſer Wilhelmſtiftung für deutſche Invaliden,

anwohnte. Die Anſprache von Prof. A. Straub hatfol—
genden Wortlaut:

4Gnade ſei mit uns und Friede von Gott unſerem Vater und

dem HerrnJeſu Chriſto im heiligen Geiſt! Amen! — TeureLeid—

tragende! Liebe Verwandte und Freunde! Oftſchon in den ver—

gangenen Tagen haben dieſe Räume, die allbekannte Wohnung des

Dr. Otto Elben, dicht mit l. Gäſten ſich gefüllt, wie uun auch in

dieſer Stunde; aber welch' eine ſo ganz andere Stimmungbeherrſcht

uns alle heute bei unſerem Zuſammenſein als ſonſt, wenn des gaſt⸗

lichen Hauſes Pforten welt ſich geöffnet hatten zu einem unſerer

ſchönen Familienfeſte oder für fröhliche Stunden edler Geſelligkeit

oder zur Pflege herzerhebender Muſik! Ja daſaß dort drüben in

ſeinem Stuhle hochbeglückt unſer teurer Vater und lauſchte an der

Selte ſeiner treuen Gattin mit verklärtem Angeſicht des Geſangs

und der Saiten Gold; da hoberſelbſt mit ſeinemallzeit ſo be—

redten Munde das Feſt auf den Gipfel der Freude und gab ihm

mit ſeinem Geiſte uns begeiſternd erſt die rechteWeihe! Und wieder

im engern und im engſten Kreiſe, wie lieh er dort drüben im blauen

Zimmer am gewohntenPlaz jedem Anliegen ſo willig ſein Ohr und

wußte mit ſeinem ſcharfen Verſtand, mit ſeinem treuen Herzen immer

wieder guten Rat undſchuf ſo oft in aller Stille mitſeiner opfer—

bereiten, offenen Hand die wirkſamſte Hilfe! Und nunerſtarrt die

Hand, verſtummt der Mund, gebrochen das Herz, im Sarge der

Gatte, der Vater und Freund,ein Bild der Vergänglichkeit, von dem

wir nunauch noch uns trennen müſſen in dieſer Stunde; undnicht

mehr gilt es den gewohnten Umzug indieerquickenden Frühlings—

lüfte des Gartens im Herdweg, nein! einen Trauerzug nur zur

lezten irdiſchen Ruheſtätte auf Gottes Acker! Wer mag esunsver—

argen, weunwir alle, Gattin, Kinder, Enkel und Urenkel mit einem weiten

Kreiſe von Verwandten und Bekannten dieſes Hauſes klagen um den

von uns Geſchiedenen und manches Auge ſich mit Thränenfüllt beim

Abſchied von dem teuren, hochverdienten Mann? AberGeliebte!

nicht nur klagen dürfen und wollen wir in dieſer Stunde, da unſer

l. Vater von ſeinem Herrn und Gott wieeinereife Garbe ein—

geführt wird in die ewigen Scheunen; edler, als zu klageniſt es,

demUnabänderlichen ſich zu unterwerfen mit derſelben weiſen Er—

gebung und Selbſtbeſcheidung, wie es der Verſtorbene noch in den

lezten lichten Augenblicken ſeines Lebens gethan hat. Undnicht jeder

unter uns hat ſo in treuer Liebe und hoher Weisheit leben und
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ſorgen können für die Seinen, nicht jedes hat ſo mit glühender Be⸗

geiſterung und opferfreudigem Mut mitraten und mitthaten dürfen

zum Nuzen ſeiner Mitbürger, zum Wohl der ſchwäbiſchen Heimat

und für die Einheit, Macht und Größe unſeres deutſchen Vater⸗

landes; nicht jedes unter uns hat auch ſo wie der Verſtorbene

die Mittel, die Zeit und den Trieb beſeſſen zum Forſchen nach den

Aefſten Raͤtſeln der Schöpfung, in der Geſchichte vielverſchlungenen

Bahnen, nach den beſten Wegendes völkerverbindenden Verkehrs,

wie zur Befriedigung des Geiſtes mit den edelſten Gütern und Ge⸗

nuüſſen! Ja was iſt unsallen der Geſchiedene dabei geweſen als

Gatte, Vater und Freund inſeiner unwandelbaren Liebe und Treueß

welch ein Vorbild in ſeinem grundſoliden Sinn und anſpruchslofen

Leben, in ſeinem ſorgſamen Achten auf die Stimme des katego⸗

riſchen Imperativs“ da drinnen in der Bruͤſt in der energiſchen

Anſpannung aller Kräfte Leibes und der Seele fuͤr die geſezten

Ziele, in unermüdlicher Pflichterfüllung troz aller lelblichen Behin⸗

derung und inkaraktervoller mutiger Ueberzeugungstreue vor jeder⸗

mann und zu jeder Stunde! Geliebte! Daran wollen wir heute

auch gedenken undſo ſoll ſein Bild weiter in unſerem Herzen leben!

Und daßer das alles hat ſein und leiſten dürfen — ihmſelbſt zur

höchſten Genugthuung — mit ſchönſtem Erfolg in allem ſeinem

Thun, und daßdabei ſeine uͤrſprüngliche Kampfesnatur mehr und

mehr ſich abgeklärt hat zur ruhigen Milde des Weiſen, — dafür

müſſen und wollen wir auch heute danken, danken den himmliſchen

Mächten, die unſer Sein und Daſein beſtimmen, unſerem treuen

Gott und Vater im Himmel; dafür ein herzliches Danke! und inniges

Vergel''s Gott! nachrufen in die Ewigkeit dir, du treuer, nun zu

unſerem tiefen Schmerze von uns geſchiedener Mann und Vater!

Ja wasernoch auf der lezten Höhe ſeines Lebens, vor einem Jahr

bei ſeiner goldenen Hochzeit am Schluſſe ſeiner herrlichen Rede den

Seinen zugerufen hat: „Haltet auch ferner treu zuſammen!“ — das

ſei uns heute aufs neue ein heiliges Vermächtnis! Und das andere,

daß wir Kinder und Geſchwiſter alle in treuem Zuſammenſtehen der

amſchmerzlichſten Betroffenen, der vereinſamten Witwe, unſeres

Hauſes vielgeliebter Mutter ihr Leid und Leiden, ſo viel wir ver—

mögen, zu tragen und zu lindern helfen und im Geiſte des Ver—

ſtorbenen weiter unſer Leben und Wirken zu geſtalten uns beſtreben,

das ſei das Gelöbnis, mit dem wir von dieſem Sarge ſcheiden.

Teure Leidtragende! Wennwirindieſer trüben Stunde nun aber

uch ſo eruſt an das Ende alles Irdiſchen gemahnt werden, ſo wollen
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wir mitten im vergänglichen Weſen dieſer Welt auch das ergreifen,

was ewig iſt und ewig bleibt und allein uns wahrhaft tröſten kann,

das Wortunſeres Gottes. Siehe es klingt ſo freundlich und

verheißungsvoll herein auch in dieſe Trauerverſammlung; der Herr,

unſer Heiland ruft uns allen zu: „Kommetherzumiralle, die ihr

mühſelig und beladen ſeid; ich will euch erquicken!“ Und das noch

großere Wort: „Ich bin die Auferſtehung und das Leben. Wer an

mich glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe; und wer dalebet

und glaubet an mich, der wird nimmermehr ſterben!“ So befehlen

wir dennjezt auch in ſeine und unſeres himmliſchen Vaters treue Hände

den abgeſchiedenen Geiſt unſeres l. Eutſchlafenen mit derherzlichenBitte,

daß er deu müden von langer Krankheit gekrümmten, und ausgeſogenen

Gliedern nach den mit wunderbarer Ergebung getragenen Leiden im

kühlen Erdenſchoß eine ſanfte Ruhegewahre und das Andenken des

Baͤters unter uns allezeit im Segen bewahre! Ja er, der treue

Hirte und Biſchof aller Menſchenſeelen, Jeſus Chriſtus, laſſe auch

den teuren Berſtorbenen, der dem Kaufmann im Evangeliumgleich

fein Leben lang gute Perlen ſuchte, drüben im reinen Licht der

Ewigkeit finden die Eine köſtliche Perle ſeines ſeligen Himmelreichs

und verleihe uns alleneinſt einfröhliches Wiederſehen droben in

ſeiner verklärten Welt! Das walte Gott! Amen!

Laſſet uns beten! Herr unſer Gott, du Ewiger, der da war

und der da iſt und der da kommt, unſere Zuflucht für und für! Zu

dir erheben wir unſere Herzen und Hände in dieſer Stunde tiefſter

Trauet und herbſten Abſchieds. Hilf uns durchdeines Geiſtes Kraft

und Troſt, daß wir deinem h.Willen in Demut und Ergebuͤng uns

unterwerfen unddich auch im Schatten des Todes verehren als den,

der allein Unſterblichkeit hat, aber auch die Macht beſizt über Tod

und Verweſung. O, beweiſe dieſe deine Macht nun auch in der

Ewigkeit an dem teuren Entſchlafenen, den du in den 76 Jahren

ſeiner Pilgerſchaft ſo gütig geführt, ſo vielen zum Segen geſezt und

ſumn am Eude vonallen ſeinen Leiden durch einen ſauften Todſo

gnadig erloſt haſt! Nimmdich nach deiner Barmherzigkeit ſeiner

ſo ſchwer heimgeſuchten Witwe undaller ſeiner Kinder und Enkel

in Liebe an und verleihe ihm und uüs allen deinen Frieden, der

hoͤher iſt alsalle Veruunft, durch Jeſum Chriſtuin, unſern Heilaud !

Amen! J

Nachdem derSarg, dermit den koſtbarſten Lorbeer⸗ und

Palmengebinden und einer Fulle von Blumenſpenden ge—

ſchmückt war, in den Trauerwagen gehoben worden, ſezte ſich
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der Zug mit den Angehörigen des Geſchäfts, die Kränze trugen,
und den zahlreichen Wagen mit den Familienangehörigen
und den nächſten Freunden der Familie in Bewegung
nach dem Pragfriedhof. Dorthatte ſich inzwiſchen ein weiterer,
ſchier unüberſehbarer Kreis Leidtragender eingefunden, darunter
die dem Schwäb. Sängerbund angehörigen Geſangvereine Stuft—
garts und Abordnungen auswärtiger Vereine mit umflorten
Fahnen, anderen Spize ſich dieBundesfahne des Schwaͤb. Sänger⸗
bundes, das alte Hohenſtaufenbanner, befand. Während der Sarg
zum Grabegetragenwurde,ſpielte eine Abteilung der Prem'ſchen
Kapelle, einem Wunſche des Verſtorbenen entſprechend, den Trauer—
marſch in Es moll op. 40 Nr. s von Franz Schubert. Hierauf
trugen die vereinigten hieſigen Geſangvereine des Schwäb. Sänger—
bundes unter Leitung des Bundesdirigenten Prof. Förſtler das

inmungsvolle „Sancktus“ aus der deutſchen Meſſe von Franz

Schubert vor. Nachdem die herrlichen, herzbewegenden Töne

verklungen waren, hielt Stadtdekan Oberkonſ.Rat Dr. v. Braun
folgende Rede:

„Die Gnadeunſres Herrn JeſuChriſti, der die Auferſtehungiſt

und das Leben, und die Liebe Gottes, des Vaters, und die Gemein—

ſchaft des heiligen Geiſtes, des Tröſters, ſei mit uns allen und er—

fülle in dieſer Stunde der Trauer und des Scheidens unſre Herzen

mit himmliſchem Frieden. Amen.“— „Unſer Leben währet 70 Jahre und

wenn's hoch kommt, ſo ſind's 80 Jahre, und wenw'skoöſtlich geweſeniſt, ſo

iſt's Mühe und Arbeit geweſen.“ Dieſes Wortes aus dem 90. Pſalm

gedenken wir hier am Grab eines Mannes,deſſen Lebennicht bloß

ein langes, mehr als 76 Jahre umfaſſendes geweſeniſt, ſondern ein

überaus reiches, reich vor allem an Mühe und Arbeit, und eben

darumköſtlich in ſeinen Früchten für den Entſchlafenen ſelber, für

die Seinen, für ſein Haus und Volk. Wenig mehr als 1 Jahriſt

verfloſſen, ſeit der Verewigte Dr. jur. Otto Elben, Hauptredakteur

des Schwäb. Merkur, ſeine goldene Hochzeit und zugleich ſein 80jähr.

Berufsjubiläum feiern durfte. Auf welche frohe und lichte Höhe

warer dageſtellt,umgeben mit der teuren Gattin vonderſtatt⸗

lichen Schar der Kinder, Enkel und Urenkel, in denen daseigene

Eheglück und der eigene Lebenslauf ſich vor den Elternlieblich ver—

körperte, umringt und begrüßt von dem weiten Kreis der Verwandten
und Freunde, von den Arbeitsgenoſſen im eigenen Hauſe, von den
Geſinnungsgenoſſen des öffentl. Lebens, umrauſcht von den Liedern
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der Sangesbrüder, er ſelbſt im Vollbeſiz ſeiner Geiſteskraft, wie ſie

insbeſondere herausleuchtete aus der feſtlichen Rede an die Seinen

doll edlen Eruͤſtes und ſprudelnden Humors. Ach wie anders heute!

Zwiſchen jenem Tag und dieſem liegt ein Jahr, da ſich zu der körper—

lichen Abnahme der Kräfte zulezt auch geiſtige Schwächunggeſellte.

Und nunruht die edle, markige Geſtalt bleich und ſtill im Sarg,

ind die mit dem lebensvollen jugendfriſchen Greis ſich freuten,

ſchauen ihm trauernd nach ins Grab. Es trauert am tiefſten,

die ihn am meiſten geliebt und die am meiſten in ihm

beſeſſen, die Gattin, Sofie, geb. Kapff, die nach 51 Ehe—

ſtandsjahren den treueſten Gefährten verliert; es trauern

die Kinder, fünf, ſeit in den blühenden Kreis vor 14 Jahrender

Tod einer verheirateten Tochter eine ſchmerzliche Lücke geriſſen hat,

die wie Kinder geliebten Schwiegerſöhne und Schwiegertöchter mit

Kindern und Kindeskindern — ſie alle, denen die gemütvolle Teil—

nahme des Entſchlafenen an ihrem perſönlichen Ergehen im Kleinen

und im Großen galt, und unter denen die im Beruf des Vaters

ſtehenden Söhne ganz beſonders ſeine geiſtige Leitung und maß—

gebende Mitarbeit vermiſſen. Stets war bei dem Verewigten nach

ſeiner perſönlichen Art und nach der Ueberlieferung des Hauſes

Familie, Beruf, oͤffeutl. Leben innig mit einander verwoben. So

berührt ſich jezt auch am Grab engeder nähere Kreis der Angehörigen

und Verwandten mit demgroßenKreis derer, die in ihm einen her—

vorragenden Mann, ja eine Säule unſeres öffentl. Lebens kannten

und ehrten und nun betrauern — einen Mann, bei dem heller Ver—

ſtand, ſtarke Energie, bedeutende Redner- und Schriftſtellergabe allezeit

im Dienſt großer Gedauken und idealer Geſichtspunkte ſtand. Der

beherrſchende Gedanke ſeines Lebens und Strebens war ohne Zweifel

das Baͤterlaud. Eineiniges, freies und mächtiges deutſches

Vaterland war ihm der Traum der Jugend geweſen, ſeinen Zu⸗

ſammenſchluß vorzubereiten und au ſeinem Aufbau und inneren Aus—

bau zu arbeiten, war das Glück ſeiner Mannesjahre, das, anhebend

mit dem Eintreten für Schleswig-Holſtein, ſeinen Höhepunkt fand

in der literariſchen und politiſchen Thätigkeit der entſcheidenden

Jahre 1866—71 und hernach in der Mitgliedſchaft im deutſcheu

Reichstag. Auch auf dembeſonderen Gebiet, das der Entſchlafene

wie im Reichstag, ſo im württ. Landtag und in ſeiner Zeitung mit

ſo viel Liebe und Erfolgpflegte, dem Gebiet des Verkehrsweſens

warenſeine wirtſchaftlichen Erwägungen und Beſtrebungen in lezter

Linie beherrſcht von den idealen Geſichtspunkten der nationalen Ein⸗

heit, aber auch der internationalen Kulturgemeinſchaft. Und
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wie verſchmolzen ſich wiederum bei ihm die vaterländiſchen mit
den äſthetiſchen Jutereſſen, wie pflegte er Volkstum und Volks—
kunſt in ſeinem ihm aus Herz gewachſenen ſchwäbiſchen und
deutſchen Sängerbund! Inall dieſem verſchiedenartigen Wirken, das
ja im Einzelnen zu ſchildern nicht meine Aufgabe ſein kann, ſtand
er da als ein Mann aus einem Guß, hochherzig und weitſchauend,
ſelbſtändig und unerſchrocken, die Probe der Ueberzeugungstreue be—
ſtehend auͤcrh in den Tagen der Anfechtung und Vereinſamung. Eine
ſchwerere Probe noch iſt für den Mann, dem geiſtige Bethätigung
und geiſtiger Austauſch Bedürfnis war, der Leidenszuſtand geworden,
den Gottes Ratſchluß über ihn verhängte. Geduldig hat er den
Kelch getrunken, ſtets ſich gleich auch in der Liebenswürdigkeit gegen
ſeine Umgebung. Soiſt auch der Abſchluß dieſes Lebens wehmütig
zwar doch nicht unharmoniſch und lichtlos geweſen. Nun, da es ab—
geſchloſſen vor uns liegt, danken wir Gott für allen Segen, den er
darein gelegt hat und bitten, daß die göttliche Gnade drüben ihre
Heils⸗ und Friedensgedanken an dem Entſchlafenen vollende — ihm
das Vaterland aufſchließe, das noch beſſer iſt als das irdiſche Vater—
land, und ſeine Seele eintauche in die Melodien ewiger Klarheit
und Wahrheit, die voller und reiner noch rauſchen als die ſchönſten
irdiſchen Lieder. Gottes Gnade, ſo bitten und hoffen wir, ſei
tröſtend mit den Trauernden, vor allen mit der tiefgebeugten
Wittwe, und ſchaffe ihr Erquickung zumal in der treuen dankbaten
Liebe des Kinderkreiſes und in den unſichtbaren Gütern, die die
göttliche Liebe ſo gern beſchert und die uns umſowichtiger und
teurer werden, je mehr Scheiden und Verlieren uns die Flüchtigkeit
aͤlles Irdiſchen zeigt und uns ſelbſt auf die Schwelle der Ewigkeit
ſtellt. Uns allen, den Angehörigen und dem ganzen Kreis, der dies
Grab umſteht, ſei das Lebenswerk des Entſchlafenen ein Vorbild und
Antrieb, zu wirken ſo lange es Tag iſt, und die Köſtlichkeit des
Lebens darin zu ſüchen, daß wir die volle Kraft und die volle Liebe
einſezen, unſer Beſtes geben den Unſern, den Hausgenoſſen, den
Volksgenoſſen, den Zeitgenoſſen. Das Grab aber, in das auch dies
reiche Leben ſinkenmußte,mahne uns, über Tod und Grab hinüber
zu ſuchen,was droben iſt— denn was ſichtbar iſt, das iſtzeitlich,
wasaberunſichtbar iſt, das iſtewig. Amen.“ *

An die Rede des Geiſtlichen ſchloß ſich ein Gebet.
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Als Vertreter ſämmtlicher Angehörigen des Geſchäfts ſprach

der älteſte Redakteur Dr. Wilh. Lang, derfaſt 4 Jahrzehnte

hindurch mit dem Hingeſchiedenen gemeinſam gearbeitet hat,

folgende Worte:

Tief bewegt ſtehen au dieſem Grabe wir die Angehörigen des

Zeitungsgeſchäfts, das der Dahingeſchiedene mit ganzer Liebe gepflegt,

demerſeine beſten Kräfte gewidmet, das er mit hohen Zielen vor

Augengeleitet hat und in demerſelbſt der erſte und unverdroſſenſte

Arbeiter geweſen iſt. Wir ſind Zeugen geweſen der Einſicht und

Thatkraft, mit der das von den Vorvätern Begonnene, von dem

Dahingeſchiedenen fortgeſezt, erweitert und den Forderungen neuer

Zeiten entſprechend mit neuem Geiſte erfüllt wurde. Wir ſind

Zeugengeweſender Beharrlichkeit, mit der das öffentliche Wohl, das

Wohl der Heimat und des großen Vaterlandes ſtets die freimütig

und unerſchrocken feſtgehaltene Richtſchnur ſeiner Thätigkeit geweſeniſt.

Manche von uns haben Jahrzehnte lang unter ihm und mit ihm

arbeiten dürfen, geweckt und gefördert durch ſein Beiſpiel, und wir

Alle gedenken in dieſer Stunde des Abſchieds dankerfüllt der gütigen

und wohlwollenden Leitung, der freundlichen Fürſorge, die wir alle—

zeit von dem Hingegangenen erfahren durften. Im Namen und

Auftrag der verſchiedenen Geſchäftszweige lege ich zum Zeichen

unſeres Dankes und unſererunauslöſchlichen eee dieſen

Kranz amGrabenieder.

Als Präſident des Verwaltungsrats des württ. Landesvereins

derKaiſer Wilhelmſtiftung für deutſche Invaliden hielt Prinz

Herrmann von Sachſen-Weimar folgenden, mit warmer

Empfindung geſprochenen Nachruf:

Wennich indieſer eruſten Stunde andieſer wehmntsvollen

Stelle das Wortergreife, ſo geſchieht dies vorzugsweiſe in meiner

Eigenſchaft als Vorſizender des Verwaltungsrates des württ. Landes—

vereins der Kaiſer Wilhelm-Stiftung für deutſche Invaliden vom

J. 1870/71. Derteure Entſchlafene, dem wir heute die lezte Ehre

auf dieſer Erde erweiſen, gehörteunſerem Verwaltungsrat ſeit Grün—

dung der Kaiſer Wilhelm-Stiftung, alſo ſeit 1370 ununterbrochen an.

Bei ſeinem glühenden Patriotismus, bei ſeinem lebhafteſten Auteil

au unſeres deutſchen Vaterlandes endlicher Einigung und neuer

Größe, waresjaſelbſtverſtändlich,daß Dr. Otto Elben mit regſter

Teilnahme für die Opfer des gloörreichen, aber leider auch blutigen

Krieges zu ſorgen beſtrebt war und ſichmit warmem Herzenfort—
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geſezt bemühte, die Lageunſerer braven Invaliden und deren Hinter—

bliebenen möglichſt zu verbeſſern. Er wardahereineifriges und

gewiſſenhaftes, in unſerer Mitte ſtets ſehr gerne geſehenes Mitglied

unſeres Kollegiums, das nicht bloß mit Rat, ſondern auch gar oft

und kräftig mit der That unſere Beſtrebungen unterſtüzte. Wir

werden gewiß dem geehrten Freund und Kollegen immerdar ein

treues, dankbares Andenken bewahren! Ihmgelanges,einpflicht—

getreuer Bürger ſeiner engeren Heimat und zugleich auch ein durch

und durch national geſinnter Deutſcher zu ſein.Im Namen und Auftrag

des Landesvereins der Kaiſer Wilhelm-Stiftung lege ich daher den mit

den Farben unſeres geliebten Geſammtvaterlandes geſchmückten, wohl—

verdienten Lorbeer, als ſichtbares Zeichen unſerer Hochſchäzung und

Dankbarkeit andieſer friſchen Grabesſtätte nieder.

ImNamenderDeutſchen Partei Württembergs und der

nat.lib. Fraktion des Reichstags ſprach Rechtsanwalt Karl

Schott folgende Worte:
Amoffenen Grabe eines ihrer Veteranen erſten Raugs iſt es

für die Deutſche Partei Württembergs Recht und Pflicht, den Ge—

fühlen dankbarer Pietät und Verehrung gegen ihn Ausdruck zu ge—

ben. Sind es doch mehr als 30 Jahre, daß er ihrem Verbande

angehörte und als einer der Führer ihre Kämpfe, ihre Siege und

Niederlagen teilte. Von den Tagen der Erringungdes neuen deutſchen

Reichs an bis zu den Zeiten, da es galt das Errungene zuerhalten,

zu ſchüzen und auszugeſtalten, iſt er mit beredtem Mund und wir—

kungsvoller Feder im Vordertreffen geſtanden. Er iſt es insbeſon—

dere geweſen, der am 8. September 1870 ineiner großen Volks—

verſammlung hier die Forderung geſtellt und erfolgreich vertreten

hat: keine Einmiſchung der neutralen Mächte beimFriedensſchluß,

Wiedergewinnung der Deutſchland geraubten Provinzen Elſaß—

Lothringen, Errichtung eines deutſchen Bundesſtaats als Gewähr

eines dauernden ſicheren Friedens. Seither hat er in langen Jahren

in und außer dem Reichsiag und Landtag der Förderung der natio—

nalen Jutereſſen und der öffentlichen Wohlfahrt, insbeſondere im

Verkehrsweſen mit ſachkundigem und weitem Blick, mit voller Hin—

gebung und eiſernem Fleiß ſeine Kräfte gewidmet. Mag auch das

Grab ſich nun überihmſchließen, ein leuchtend Vorbild wird er

dem jezigen wie dem kommendenGeſchlecht bleiben in der treuen,

nach dem Hohen und GroßenſtrebendenErfüllung ſeiner öffentlichen

Pflichten und in der begeiſterten Hingebung an das deutſche Vater—

land. So lege ich denn im Auftrag des Landesausſchuſſes der
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Deutſchen Partei Württembergé, deſſen Ehrenmitglied er war, als

Zeichen unſeres warmen Dankes und unſerer innigen Verehrung

dieſen Kranz am Grabe des Entſchlafenen nieder. — Dieſen zweiten

Kranz widmet demVerewigten die nationalliberale Fraktion des

Reichstags, welcher er in den Jahren 1871/76 angehörte, in treuem

Gedenken und in ehrender Anerkennung der hohen Verdienſte, welche

er ſich durch ſeine Thätigkeit im Reichstag erworben hat.

Bürgerausſchußobmann Rich. Zweygart von Böblingen

widmete, unter Niederlegung eines Lorbeerkranzes, dem Ehren⸗

bürger Boöblingens als einem der erſten und gewichtigſten Ver—

treter ſeiner Eiſenbahnbeſtrebungen, der als langjähriges Mit⸗

glied des Reichs- und Landtagsſich große Verdienſte erworben,

herzliche Worte. Mitaufrichtiger Liebe und Dankbarkeit werde

ſtets ſeiner gedacht werden.

Das Mitglied des Geſammtausſchuſſes des deutſchen Saͤnger⸗

bundes, Oberpoſtmeiſter a. D. Steidle, ſprach im Namen

des Deutſchen Sängerbundes und des StuttgarterLiederkranzes

folgenden ehrenden Nachruf:

Tiefbewegt trete ich an dieſes Grab, um im Namendes Deutſchen

Saͤngerbunds und zugleich Namens des Stuttg. Liederkranzes unſerem

hochverdienten beiderſeitigen Ehrenmitgliede, unſerem älteſten und

treueſten Freunde und Berater Dr. O. Elben den lezten Gruß zu

bringen hier an ſeiner lezten Ruheſtätte und herzlichſten Dank zu

ſagen für all die Liebe, Treue und Hingabe, für ſeine Mühen und

Arbeiten und für ſein ſo erfolg- und ſegenreiches Wirken im Dienſte

des deutſchen Männergeſangs. Zum größten Bedauern war es keinem

meiner Kollegen vom engeren Ausſchuß des DeutſchenSängerbundes

ermöglicht, von weiter Ferne hieher zu eilen,um mit mir zugleich

Zeugnis abzulegen von den hervorragenden hohen Verdienſten, die

ſich der vortreffliche Freund im deutſchen Saͤngertum erworben, und

von dem ſchweren, unerſezlichen Verluſt, den die geſammte deutſche

Sängerwelt durch ſeinen Hingang mitempfindet. Es darf hier aus—⸗

geſprochen werden, ohne die Verdienſte Anderer zu ſchmälern: Dr.

S. Elben war der Vater des Gedankens zur Gründung des Deut—

ſchen Sängerbundes und Jahre lang die Seele der unter feiner

Leitung ſo raſch emporgewachſenen großen Sängervereinigung.

Ihm haben wir es zu danken, daß durch dieſe That wir

deutſche Sänger ſchon 10 Jahre vor Wiedererrichtung des neuen

deutſchen Reichs geeinigt waren, der Traum unſerer Jugend ging in
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Erfüllung wie die Wünſche, die wir ein halbes Jahrhundert lang

im Sehnen nach einem einigen großen deutſchen Vaterland im Liede

zum Ausdruck bringen mußten. Ihmverdanken wireinunſchäzbares,

wertvolles Vermächtnis in ſeinem vortrefflichen Werk „Deutſcher

Mänuergeſang“, welches die Geſchichte der Entwicklung des deutſchen

Sängerlebens in ſo trefflicher, eingehender Weiſe behandelt, daß

dieſes Werk als die einzige und beſte Quelle für deutſches Sänger—

weſen für alle Zeiten gelten wird, und wodurch ſich der Dahin—

geſchiedene ſchon im Leben ſelbſt das ſchönſte Denkmal geſezt hat.

Einechtes, treudeutſches Sängerherz hat aufgehört zu ſchlagen, und

eine hohe, ſtarke, ſtets treu bewährte Süule, zu der nicht nur in

Stadt und im engeren Vaterland, ſondern die geſammtedeutſche

Sängerſchaft mit hoher Verehrung emporblickt, liegt gebrochen. Er

iſt heimgegangen, geſtorben iſt er aber für uns nicht: der Name Otto

Elben wird für alle Zeiten und überall, wo dasdeutſche Lied eine

Pflanz⸗ und Pflegſtätte hat, in ehrendem und dankbarem Andenken

fortleben. Als ſichtbares Zeichen unwandelbarer Dankbarkeit und

treuen Gedenkens lege ich dieſe beiden Ehrenkränze an ſeinem

— nieder.

Präſident des Schwäb. ——————— Komm.Rat

*nn (Eßlingen), brachtedie Dankbarkeit des Bundes

mit folgenden Worten zum Ausdruck:
In efſter Trauer ſtehen die Mitglieder des Schwibiſchen

Sängerbundes am Grabe ihres hochverehrten, unbergeßlichen Ehren⸗

präſidenten. Der Schmerz, der uns erfüllt, iſt um ſo größer, als

wir uns den Bund ohne unſerenOtto Elben kaum denken können.

Er, der ſchon anfangs der Mer Jahre als begeiſterter Jüngling die

hohe Bedeutung des deutſchen Lieds erkaunt hatte und den Manner—

geſang aufs eifrigſte pflegte,war mit dem Bunde, den er im Jahr

1849 gründen half, aufs innigſte verwachſen. Viele Jahre hindurch

warer die Seele des Schwäb. Sängerbundes, er leitete ihn mit

ficherer Hand, und noch in ſeinenlezten Stundengedachte er des—

ſelben in ruͤhrender Auhauglichkeit. Von allen hier vertretenen

Korporationen dürfte wohl keile den Toddes Dahingegangenen

mit aufrichtigerem Schmerze betrauern als der Schwabiſche Saͤnger⸗

bund. DerKranz, den ich in ſeinem Namenuiederlege, wird ver—

welken, aber immerdarforkleben wird der Name Otto Elbenin den
Herzen unſerer Sänger.

Im Namendes Frankiſchen —*

8urkhardt (Nürtingen) in Vertrelung ſeines durch die
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Reichslagsverhandlungen ferngehaltenen Präſidenten, Rechtsanw.

Beckh-⸗Nürnberg, mit innigen Worten der Trauer einen Lor—

beerkranz nieder. Weikere Kränze wurden mit kurzen herzlichen

Anſprachen niedergelegt von Prof. Wilh. Weitbrecht-Stuttg—

für die Augsburger Liedertafel, von Faktor Schlotterer⸗Stuttg

für den Karlsruher Liederkranz, von Schull. Fr. Wagner-Eßlingen

für den Liederkranz Eßlingen, der im Namen deslezteren be—

donte, daß der Eßlinger LKr. im Jahr 1845 die Freude hatte,

Dr. O. Elben zu ſeinen Sängern zu zählen, und daß der

Verein ihn im J. 1882 in einer Reihe mit Uhland, Kerner,

Silcher und Faißt unter ſeine Ehrenmitglieder aufgenommen

habe. Deredle Sangesfreund ſei im Eßlinger L.Kr. aus⸗ und

eingegangen und ihmſtets ein treuer Freund und Berater ge—

blieben. — Muſikdirektor Notz-Cannſtatt ſprach folgende Worte:

Im Namendes Schubertvereins in Cannſtatt, deſſen Ehrenmit⸗

glied der teure Verſtorbenewar, der in ſeinem hohen Idealismus

der Muſe Schuberts ſtets beſondere Verehrung zollte und deshalb

unſerem Vereindie regſte Aufmerkſamkeit zuwandte und deſſen Be—

ſtrebungen in Wort und Schrift unterſtüzte, der ſelten eine unſerer

Aufführungenſich entgehen ließ, ſo lange nicht körperliche Leiden ihn

daran hinderten, Ihm lege ich in Dankbarkeit und hoher Verehrung

dieſen Lorbeer an ſeinem Grabe nieder.

Es folgte die Widmung weiterer Kränze von Fabr. Guſt.

Fiſcher⸗Stuttg. für den Niederöſtr. Sängerbund, von Fabr.

Paul Kurz⸗Stuttg. für den Wiener Männergeſangverein,

von Rechtsanw. Liſt für den Reutlinger Liederkranz, von

KaufmannHäberle für den Bürgergeſangverein Eßlingen, von

Lehrer Merkle für den Göppinger Liederkranz. (Vonall den

genannten Vereinen war O. Elben Ehrenmitglied.) Zum Schluß

bidmete Oberforſtrat v. Fiſchbach im Namen des Verſchöne⸗

rungsvereins Stuttgart ſeinem Mitbegründer und Ehrenmitglied

herzliche Worte des Dankes unter Niederlegung des wohlver—

dienten Lorbeers. Prächtige Kränze mit Schleifen ſandten ferner

u. a. Prinz Herrmann von Sachſeu⸗Weimar, das k. Hoftheater,

die Stadt Wangen i. A., der Verwaltungsrat der Filderbahn,

der Verwaltungsrat und Geſellſchaftsausſchuß der Allgem.

Rentenanſtalt, die Bürgergeſellſchaft ihrem älteſten Mit—
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glied“, die „Harmonie Zürich“, der Königsberger Sängetr—
verein u. ſ. w. Alseiner beſonders ſinnigen Kranzſpende ſei

auch derjenigen eines aktiven württ. Staatsbeamten gedacht,

der es „in dankbarer Erinnerung“ behalten hatte, daß

der Entſchlafene, in ſeiner Jugend ein rüſtiger Schwimmer,

ihn vor etwa 40 Jahren vom Tode des Ertrinkens errettet

hatte. Nachdem Stadtdekan Dr. v. Braun den Segen ge⸗

ſprochen hatte, trugen die vereinigten Geſangvereine: „Stumm

ſchläft der Sänger“ von Silcher in erhebender Weiſe vor. Da—

mit hatte die weihevolle Trauerfeier ihr Ende erreicht. Intief—

ernſter Stimmung verließ die Verſammlung den Ort, an dem ein

edler, hochſtrebender Menſch, ein echter, unvergeßlicher Patriot,

ein reichbegabter Schriftſteller, ein warmherziger Sänger

den lezten Ruheplaz gefunden. Aneinerderſchönſten Stellen

unſeres unvergleichlichen Pragfriedhofs liegt die Stätte und aus

den Gebüſchen ſingen die Frühlingsvögel dem Freunde der Lieder
indasfriſche Grab.

* *
*

Außer den bereits oben genannten Trauerkundgebungen und

Kranzſpenden ging im Trauerhaus noch eine unüberſehbare Reihe
weiterer Kondolenzſchreiben und -Telegramme, ſowiekoſtbarer

Blumenſpenden ein. Vondentelegrafiſchen und ſchriftlichen

Beileidsbezeugungen ſollen folgende, teils im Wortlaut, teils
im Auszug wiedergegeben ſein:

Charlottenburg 29. April. Schmerzlich bewegt durch

den Heimgang unſeres allezeit getreuen Freundes ſprechen wir

Ihnen undallen Hinterbliebenen namens der Partei, welcher

er in ſeiner Hingebung undpatriotiſchen Geſinnung einſeltenes

Vorbild geweſen, herzlichſtes Beileid aus. Dr. Hammacher.
v. Eynern.

Berlin 28. April. Namens der nationalliberalen

Fraktion des Reichstags bezeuge ich Ihnenherzliche Teil—

nahme am Hingang unſeres alten hochverdienten Geſinnungs—

genoſſen und treuen Mitkämpfers. Baſſermann.
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Stuttgart 29. April. Durch die Kunde von dem Hin⸗

ſcheiden Ihres Herrn Vaters ſind wir ſehr ſchmerzlich überraſcht

worden. Wirnehmendeninnigſten Anteil an dem ſo ſchweren

Verluſte, von welchem Sie und Ihreverehrte Familie betroffen

worden ſind. Auch wir haben durch das Scheiden des hervor—

ragenden, edlen Manneseinen hingebenden, treuen Parteifreund

und ehemaligen Kollegen verloren. Des von uns im Leben

hochverehrten Mannes werden wir, nachdem er aus unſerer

Mitte geſchieden, ſtets mit innigſter Dankbarkeit gedenken. Mit

herzlichem Gruß die Kammerfrakt ion der Deutſchen

Paͤrtei. Geß,Weizſäcker, Sachs, Pfaff, Aldinger, Commerell,

Hartranft, Balz, Krauß, Ch. Gunßer, Abel.

Boblingen 28. April. Mit großem Bedauern haben wir

vom Hinſcheiden Ihres Herrn Gemahls, dem Ehrenbürger

unſerer Stadt, Kenntnis genommen. Indem wir Sie unſerer

aufrichtigen Teilnahme verſichern, können wir nicht umhin, Ihnen

und der Familie unſere Dankbarkeit für die von dem Verſtorbenen

der hieſigen Stadt geleiſteten, großen, unvergeßlichen Dienſte

zum Ausdruck zu bringen. Der Gemeinderat. (Es folgen die

Unterſchriften des Stadtſchultheißen Staiger und der Mitglieder

des Gem.Rats.)

Wangeni. A. 28. April. Diedankbare Stadt Wangen

nimmt an dem Sie und Ihrewerte Familie betroffenen ſchwe—

ren Verluſte innigen Anteil und bezeugt Ihnen und den werten

Ihrigen die aufrichtigſte Teilnahme mit der Verſicherung, daß

das Andenken unſeres verehrten Herrn Ehrenbürgers in den

Herzen aller Mitbürger fortleben wird. Namensder bürger—

uchen Kollegien: Stadtſchultheiß Trenkle. Bürgerausſchuß—

obmannHiller.

Der Verwaltungsrat des württ. Landesvereins der Kaiſer

Wilhelmſtiftung richtete an den älteſten Sohn, Dr. Karl

Elben, der nach dem Ausſcheiden ſeines Vaters in den Ver⸗

waltungsrat gewählt wurde, ein Beileidsſchreiben, dem

folgendes entnommen iſt: Die Kunde von dem Hin⸗

ſcheiden Ihres teuren Herrn Vaters hat auch uns

mit tiefer Wehmut erfüllt. Derallſeits hochverehrte Mann
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war einer der Erſten, welche ſchon unmittelbar nach Ausbruch
des großen Kriegs von 1870,71 mit Wort und Schrift aufs
nachdrücklichſte für die Verſorgung der Kriegsinvaliden einge-
treten ſind und mit invorderſter Reihe unſeren ſegensreichen
Württ. Landesverein der Kaiſer Wilhelmſtiftung ins Leben ge—
rufen haben. Inthatkräftigſter Weiſe war er ein hervorragen⸗
der Mitarbeiter an unſerem Werk underſt im Jahr 1894iſt
er von der unmittelbaren Arbeit zurückgetreten, nachdem ihn
ſeine leidende Geſundheit hiezu gezwungen hat. Abernicht nur
ſeine perſönliche Kraft hat er unſeren Aufgaben gewidmet, ſon—
dern er hatallezeit, auch nach ſeinem Scheiden aus unſerer
Mitte, unſere Zwecke in der mannigfaltigſten Weiſe durch Zu—
wendungenaller Art und insbeſondere auch damit gefördert, daß
er uns ſeinen geſchäzten Schwäb— Merkur nunſeit Jahr—
zehnten zur Verfügung ſtellte. . Es drängt uns, Ihnen
und Ihren Angehörigen unſere innigſte Teilnahme und die Ver⸗
ſicherung unſerer unauslöſchlichen dankbaren Erinnerung an den
hochgeſchäzten Entſchlafenen zum Ausdruck zu bringen.

ImNamendes Verſchönerungsvepeins Stuttgart
richtete Oberforſtrat v. Fiſchbach ein Beileidsſchreiben an die
Familie, in dem aus Anlaß des Hingangs des ſehrverehrten
Ehrenmitglieds, die aufrichtigſte Teilnahme ausgeſprochen wird
mit der Verſicherung, daß der Verein im Hinblick auf die vielen,
üͤberaus erſprießlichen Dienſte, welche der teure Verſtorbene in
der langen Zeit von 88 Jahren dem Verein geleiſtet hat, ihm
ein treuesAndenken bewahren, und daß die Dankbaͤrkeit eine
dauernde ſeinwird. ———

IndemSchreiben der Bu rgergeſellſchaft heißt es—
Die Bürgergeſellſchaft betrauert in dem Dahingeſchiedenen ihr
älteſtes Mitglied, das ſeit 31)3 Jahren der Geſellſchaft ununter—
brochen angehörte. Jahrzehnte lang war Hr. Dr. Elbeneiner
der eifrigſten Beſucher unſeres Hauſes undunſerer Veranſtal⸗
tungen; manch ſchönes und anregendes Wort iſt in unſeren
Räumen aus ſeinem beredten Munde gefloſſen. Sein Name
wird in derGeſchichte unſerer Geſellſchaft als der eines unferer
treueſten und hervorragendſten Mitglieder fortleben.
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Der Ausſchuß des Altherrnverbands der Tübinger

akademiſchen Liedertafel ſprachebenfalls ſeine auf—

richtige Teilnahme an der Trauer aus, die durch den Tod des

Familienhauptes bei ihr eingekehrt iſt. „Auch die große Familie

der deutſchen Sängerſchaft hat ein Haupt, einen Familienvater

verloren, der für die Seinen beſorgt war wie keiner. In

ſeiner Jugend hat er als einer der hervorragendſten akadem.

Bürger derLiedertafel angehört, in einer bedeutſamen Periode

derſelben als Sänger und Geſchäftsträger ſeine Dienſte mit

echter Saängerfreudigkeit gewidmet und als Alter der Liedertafel

mit Rat und Thatinwechſelnden Zeiten ihr unverbrüchliche

Treue gehalten. Das Andenken des Verewigten wird in der

Geſchichte der Tübinger akad. Liedertafel fortleben, ſo lange ſie

— undhoffend noch durch Jahrhunderte — deutſchen Männer—

geſang pflegt.“

Zahlreiche weitere Geſangvereine haben inähnlicher Weiſe

ſchriftlich ihr Beileid kundgegeben.



Trauerklünge aus Haus und Familie.

In der Frühe des 28. April 1899.

Der Todmitmajeſtät'ſchen Schwingen

Thront mächtig über unſ'rem Haus,

Darin die Trauerklagen klingen —

Schwer war des Lebens Streit und Strauß!

Der Kampfiſt ausgekämpfthienieden,

ZuStaubzerfaͤllt des Leibes Laſt,

Emporſich rang zum ew'gen Frieden

Der Geiſt zu ſel'ger Ruh und Raſt!

Ernſt Schwab.

F

einem Kranz um das Bild meines Großvaters.

Dublaues Blümlein, Scilla, du,

Jezt liegt Dein Freundinſtiller Ruh',

Und haſt ſo oft ihmzugenickt,

Anfrohen Tagenihnbeglückt.

Umranke, treue Blum', ſein Bild!

Das Herz mit Wehmutſicherfüllt:

Treu war er Dir, blau Blümelein,

Und uns — werkonnt' unstreuerſein?

Gertrud Süskind.

*
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Zum30. April 1899

mit Vergißmeinnichtſträußlein von den Urenkelkindern

Hildegard und Helmut Süskind.

Dir, lieber Uro, ſei ganz ſacht

Vonunsein leztes Grüßlein bracht!

Auch uns, die zwei Urenkelein,

Umfaßt' ſo warm das Herze Dein,

Und Deiner Mutter trauter Naun,

Wie freu's Dich, daß er auf uns kam!

Drumdenken immer, immer Dein

Und danken Dirdie Süskindlein.

*

Am 28.Aprill1899.

Wir ſahen am Werkdasdunkle Geſchick,

Sah'n, wie es ihm mählich umflorte den Blick —

Doch nunes den Todesknotengeſchürzt,

Wirſtehenerſchreckt, in Trauer geſtürzt.

Er war durch Jahrzehnt unſer Führer und Leiter,

FürRecht undLicht einbegeiſterter Streiter,

DemgroßenVaterland zugethan,

Treu wandelnd zugleich der Heimat Bahn.

Wiekuhnhater einſt für die Einheit gekämpft,

Das Feuer des Bruderhaſſes gedämpft;

Schien oft die Zwietracht wieder zu ſiegen,

Nicht ließ er die Träume der Jugend verfliegen,

Und als ſie danntagte die Einigkeit,

Wie ſaß er da freudig am Webſtuhl der Zeit,

Indes Reichs, in des Landes oberſtem Rat

Milwirkend zu mancher hochlöblichen That.

Für des Volkes Wohl ſchlug immer ſein Herz,

Fürſich oft vergeſſend Luſt und Schmerz.
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Dabei hat er Einesſtets heilig gehegt:
Das Schöne zu Hausunddraußengepflegt,

DemLied gehuldigt in Wort und Ton,
Verherrlicht Marbachs herrlichen Sohn,

ImEngenund Weiten,früh und ſpät

Hat er Keime des Edlenausgeſät.

Wieleicht floß ihm das bewegende Wort,

Wie anmutvoll vondenLippenfort!

Wieführt' er die Federmeiſterlich,

Wiefein ſich da fügte Strich um Strich!

Wieführt' er allzeit ſicher und klar,

Wie gütig und mild die ergebene Schar!

Nundaſein Augenicht mehrglänzt,

Seidie bleiche Stirne mit Lorbeerbekränzt,

Nundaerſankindie lange Nacht,

Sei Dankihmnach andie Bahregebracht.

Derunſerem Geiſte Schwingenlieh,

Inunſeren Herzenſtirbt er nie!

Karl Liebrich—
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